




DIE SECHUNDSECHZIGSTE

Haben Sie in Ihrer Position überhaupt noch 

viel Kontakt zu den Tieren?

Ja und nein. Ich hab natürlich nicht nur Kontakt 

zu dem Schwan, ich mache auch Wochenend-

dienste, wo es hauptsächlich um Angelegen-

heiten im Tierbestand geht. Ich bin seltener 

direkt bei den Tieren vor Ort, aber indirekt 

weiß ich natürlich über sie Bescheid, auch hier 

im Management. Es gibt manchmal Tage, an 

denen ich nur Menschen sehe und einfach 

nicht aus dem Büro herauskomme. Und ich 

bin ja auch viel verreist. Dann zwar auch in 

Sachen Tiere, aber unsere Zoobewohner sehe 

ich in dieser Zeit natürlich nicht direkt. In Ge-

danken sind sie jedoch immer bei mir.

Tatsächlich verbringen Sie sehr viel Zeit im 

Ausland, besonders in Südostasien. Was 

führt Sie dorthin?

Besonders in Vietnam und Kambodscha bin 

ich sehr häufi g in Sachen Artenschutz un-

terwegs - das hat dann mit dem Zoo direkt 

nichts zu tun. Außerdem bin ich jedes Jahr auf 

mehreren Konferenzen eingeladen, ich bin 

Vorsitzender der Stiftung Artenschutz und im 

Vorstand mehrerer Tierschutzgesellschaften 

tätig, auch im Bereich Marketing im Komitee 

des Europäischen Zooverbandes. Das sind 

natürlich viele Aufgaben, die reichlich Zeit for-

dern. Außerdem halte ich viele Vorträge, bin 

also auch auf Vortragsreisen unterwegs.

So ein intensives Berufsleben mit dem Priva-

ten zu verbinden, ist nicht einfach. Wie funk-

tioniert  das bei Ihnen?

Natürlich könnte das schon ein Problem sein, 

ist es bei mir aber zum Glück nicht so sehr, 

denn ich lebe ja auch an meinem Arbeitsplatz. 

Zusammen mit meiner Frau in einem Haus 

direkt neben dem Zoo - meine drei Kinder 

sind ja schon alle im, ich sage mal, höheren 

Alter und alle aus dem Haus. Nur einer meiner 

Söhne arbeitet sogar hier im Zoo - als Elefan-

tenpfl eger. Von daher sehe ich den eigentlich 

jeden Tag. Meine Frau kennt das alles seit vie-

len, vielen Jahren, und der Vorteil an der Nähe 

zum Arbeitsplatz ist, dass man eigentlich im-

mer noch mal schnell kommunizieren kann. 

Wenn ich nicht verreist bin, bin ich abends 

eigentlich immer noch im Büro. Dann gehe ich 

zwischendurch mal schnell rüber nach Hause, 

um einen Tee mit meiner Frau zu trinken.

Teilt Ihre Frau die Tierliebe mit Ihnen?

Ja, das auf jeden Fall. Sie hat früher sogar bei 

uns zuhause Affen mit aufgezogen, die von ih-

ren Müttern nicht angenommen wurden. Also 

ja, die Leidenschaft teilt meine ganze Familie.

Sie haben kurz nach der Wende 1989 Leipzig 

verlassen - was hat Sie damals dazu bewegt, 

nach Westdeutschland zu kommen? 

Bewogen hat uns letztendlich die ganze poli-

tische Situation, die ja immer mehr eskalierte. 

Ich muss dazu erklären: Wir sind eine christ-

liche Familie. Ich war in Leipzig in der Kirche 

tätig und war somit auch jeden Montag, wirk-

lich jeden Montag, in der Nikolaikirche zum 

Gebet; schon bevor die Versammlungen sich 

zu größeren Demonstrationen entwickelten. 

Letztlich war es der Wunsch meiner damals 

Adler unter 

Schwänen

 

Jörg Adler, 60, ist seit zehn Jah-
ren Zoodirektor in Münster. Im 
Interview erklärt er, wie es ist, 
unter Tieren zu leben, als gefl o-
hener Ost-Deutscher in Münster 
zu wohnen und warum er unbe-
dingt die Welt retten will.

Herr Adler, welche Frage wird Ihnen derzeit 

häufi ger gestellt, die nach Ihrem Lieblingstier 

oder die nach dem schwarzen Schwan?

Defi nitiv die nach dem Schwan - die Frage 

nach dem Lieblingstier ist natürlich eine 

Standardfrage, die jeden Zoodirektor ein 

Leben lang verfolgt. Früher habe ich dann 

immer meinen Hund genannt, der allerdings 

im Sommer leider gestorben ist. Im Moment 

würde ich aber sagen, dass der Schwan mein 

Lieblingstier ist.
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18jährigen Tochter, die DDR zu verlassen, was 

damals noch illegal war Ihr Entschluss, aber 

auch die permanenten Konfrontationen, ha-

ben uns dazu gebracht, einen Ausreiseantrag 

zu stellen - obwohl das mit der Kirche nicht 

opportun war.

Wurde Ihre Ausreise  genehmigt oder muss-

ten Sie mit Ihrer Familie fl iehen?

Nachdem wir den Antrag gestellt hatten, wur-

de ich von der Stasi geladen. Das war im Sep-

tember 1989. Sie schauten in meine Akte und 

stellten mir in Aussicht, dass man uns Ende 

des Jahres ausreisen lassen würde, wenn wir 

bis dahin nicht weiter auffällig werden wür-

den. So haben sie es mit vielen anderen auch 

gemacht - zu diesem Zeitpunkt, kurz vor dem 

Feiertag zum 40jährigen Bestehen der DDR 

am 7. Oktober, tat sich ja schon einiges im 

Land. Und dann…dann kam der 9. November, 

und die Mauer fi el. Wir saßen auf gepackten 

Kisten in einer leeren Wohnung. Man musste 

dann ja innerhalb von 24 Stunden ausreisefer-

tig sein, und ja, das war brutal. Wir hatten al-

les verschenkt, das Auto verkauft, ich hatte im 

Zoo bereits eine Nachfolgerin - es gab keinen 

Weg mehr zurück. Also sind wir aufgebrochen 

und über Gießen und Stuttgart in den Westen 

gereist.

Fiel es Ihnen schwer, Ihr gewohntes Leben 

zurückzulassen?

Es war natürlich nicht einfach - auch aus be-

rufl icher Sicht: Ich hatte 1966 angefangen im 

Leipziger Zoo zu arbeiten, war wissenschaft-

licher Assistent und Kurator für Primaten, 

es war ein sehr schönes Gebiet. Ich wollte 

eigentlich damals bis zu meinem letzten Tag 

dort bleiben, das war sozusagen mein Lebens-

ziel. 

Ist es wahr, dass Sie zunächst im Vogelhaus 

des Duisburger Zoos gewohnt haben?

Der Direktor des Duisburger Zoos war damals 

der einzige, der von meinen Plänen wusste. Als 

ich ihm davon erzählte, bot er gleich an, uns 

aufzunehmen - und so kam es dann auch. In 

Duisburg haben wir mehrere Monate gelebt, 

in einem kleinen Gästeappartement im Vogel-

haus. Besonders auch wegen unseres passenden 

Nachnamens haben viele Zeitungen darüber be-

richtet. Unsere Tochter - das war die eigentliche 

Tragik an der ganzen Geschichte - hat sich kurz 

darauf dann an der Leipziger Hochschule für Mu-

sik immatrikulieren lassen; vorher war sie wegen 

ihres Elternhauses dort nicht zugelassen worden. 

Sie ist wieder nach Leipzig gegangen, und wir sa-

ßen hier im Westen.

Haben Sie Ihre Entscheidung je bereut?

Nein. Nie. Ich habe hier meinen inneren Frieden 

gefunden, habe die Chance gehabt, viel zu bewe-

gen - besonders seit ich Chef geworden bin. Da-

bei hatte ich eigentlich nie die Ambition gehabt, 

hier Zoodirektor zu werden, und am Anfang war 

das auch gar nicht absehbar gewesen. In Leipzig 

hätte ich bessere Chancen gehabt. Als mein da-

maliger Chef in den Ruhestand ging, hätte ich zu-

rückgehen und seine Nachfolge antreten können. 

Doch ich wollte nicht mehr zurück, und vor allem 

meine Familie wollte hier bleiben - das war eine 

klare Entscheidung. 

Warum hatten Sie ursprünglich gar nicht vor, Zo-

odirektor zu werden? Streben Sie einfach nicht 

nach Macht und Ruhm oder erschien Ihnen der 

Beruf nicht attraktiv?

Ich strebe defi nitiv nicht nach Macht - aber viel-

leicht ein bisschen nach Ruhm. Ich sehe es durch-

aus selbstkritisch, dass ich sehr ehrgeizig bin und 

Interesse an gutem Ansehen habe. Das bedeutet 

mir schon etwas... und ich kann auch gut mit mei-

ner - hier in der Region relativ prominenten - Rolle 

umgehen. Macht ist gar nicht mein Ding, aber als 

Chef eines Betriebes mit 80 Mitarbeitern bleibt 

die nicht aus. Statt dieser Macht treibt mich eher 

so ein wenig der Selbstzweifel: Ich bin mir nie si-

cher, ob ich etwas richtig mache. Obwohl es mit 

dem Zoo in den letzten zehn Jahren bergauf geht, 

und das ist ja ein gutes Zeichen. Vielleicht werde 

ich als autoritär empfunden, manchmal bin ich es 

auch, aber das ist nicht meine Grundeinstellung 

als Chef. Wir haben einen sehr lockeren Umgang 

miteinander, aber ich leide manchmal schon dar-

unter, dass ich nicht mit meinen Mitarbeitern so 

sprechen kann, wie sie es untereinander tun.

Sie sind in Ihrer Position  also schon ein wenig 

isoliert?

Ja, schon. Von den etwa 15 Mitarbeitern, mit 

denen ich tagtäglich zusammenarbeite, bin ich 

nicht isoliert, aber natürlich schon von den Pfl e-

gern, Gärtnern, die ja das Gros des Betriebes 

ausmachen. Da bin ich schon etwas abgeschnit-

ten, was mir auch nicht so gut gefällt. Ich mache 

jetzt gerade wieder eine Beratung in Unterneh-

mensführung und stelle dabei häufi g die Frage, 

warum die Angestellten nicht verbindlicher zu 

mir sind. Die Antwort ist klar: weil ich der Chef 

bin. Die Pfl eger sprechen mit mir etwa nicht über 

persönliche Probleme. Diese Distanz ist schon zu 

erkennen und für mich nicht ganz einfach zu ak-

zeptieren. 

Würden Sie trotz dieser Distanz - in gewisser 

Weise auch zu den Tieren - Zoodirektor Ihren 

Traumberuf nennen?         

Ja, defi nitiv. Allerdings wäre ich auch gern Notarzt 

geworden. Ich habe als Student viel mit Medizin 

gearbeitet, auch als Rettungssanitäter. Ich hätte 

mir vorstellen können, dass mich das auch er-

füllt... oder Fernsehmoderator. Weil ich weiß, dass 

ich das gut kann, und es mir auch einfach Spaß 

macht! Ich werde auch von anderen als Entertai-

nertyp oder besser: Pausenclown wahrgenom-

men - was sicherlich ein Grund dafür ist, dass ich 

zu vielen Vorträgen eingeladen werde und auch 

hier und da größere Auftritte im Fernsehen habe. 

Ich bin ein bekennender Harald Schmidt-Fan, und 

da war es natürlich schon toll, als einziger Studio-

gast in seine Sendung eingeladen zu werden.
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Sie verbringen viel Zeit in Vietnam und Kam-

bodscha. Was verbindet Sie gerade mit die-

sen Ländern? Wie verbunden sind Sie diesen 

Orten?

Mittlerweile ist Vietnam ein Stück Heimat, 

ich bin schon seit 22 Jahren regelmäßig dort 

und habe viele Freunde vor Ort. Seit einigen 

Jahren auch in Kambodscha. Es ist anstren-

gend, jedes Mal, aber für mich auch ein gutes 

Gefühl. Besonders, wenn unsere Artenschutz-

projekte gut laufen. Dann lohnt es sich, sams-

tags zum Frankfurter Flughafen zu fahren 

und dienstags morgens wieder in meinem 

Büro zu sitzen - dazwischen liegt dann eine 

zehnstündige Konferenz in Vietnam. 

Also sind Sie meist nicht für längere Zeit 

dort?

Ich bin nie länger als zehn Tage am Stück da 

- schließlich habe ich auch hier Aufgaben. Der 

Laptop und das Internet erleichtern schon 

die Kommunikation, aber das ist Knochenar-

beit. Das viele Reisen klingt sicher unglaub-

lich toll, ist aber auch ein erheblicher Einsatz 

an Zeit und Kondition. Vor zwei Jahren zum 

Beispiel war ich in Hollywood eingeladen, 

bei Jeffrey Katzenberg, dem Inhaber von 

Dreamworks. Ich war einen Tag dort und 

bin am nächsten Abend wieder zurück nach 

Deutschland gefl ogen - der Abend war aber 

sehr wichtig, weil ich mich dort mit Harrison 

Ford über unsere Artenschutzprojekte unter-

halten konnte. Das ist alles ein großes Netz-

werk. Natürlich komme ich manchmal auch 

zurück und denke: Warum habe ich mir das 

angetan? Aber Jahre später erfahre ich dann, 

dass bestimmte Gelder und Projekte aus ei-

ner bestimmten Reise resultieren.

Was tun Sie, um sich mal zu entspannen?

Neuerdings lese ich. Das nichtfachliche Lesen 

hatte sich vorher stark auf Zeitschriften be-

schränkt; seit einem halben Jahr lese ich aber 

auch wieder Belletristik, das macht Spaß. Ein 

weiteres Privatinteresse sind Armbanduhren. 

Ich habe viel Literatur über Uhren und eine 

kleine bescheidene Sammlung zuhause. Ich 

fotografi ere auch sehr gern - erst im Sommer 

war ich in Uganda und habe Fotos von den 

Berggorillas gemacht. Wunderschöne Tiere. 

Fotografi e ist wirklich eine meiner großen 

Leidenschaften. Bevor ich anfi ng zu lesen, 

habe ich sehr viel ferngesehen, oft bis in die 

Nacht. Aber den Fernsehkonsum habe ich nun 

zugunsten des Lesens eingeschränkt.

Haben Sie ein Lieblingsbuch?

Schiffbruch mit Tiger ist ein aberwitziges 

Buch. Außerdem gefi elen mir Hundert Jahre 

Einsamkeit und Die dunkle Seite der Liebe. 

Meine Frau und meine Tochter geben mir die 

Bücher, also entscheiden sie was ich lese.

Was sind Ihre Zukunftspläne mit dem Zoo?

Wir werden im kommenden Jahr eine neue 

Anlage für die Nashörner bauen, da wir hier 

eine recht erfolgreiche Haltung für Nashör-

ner haben. Das schulden wir den Tieren hier 

auch: mehr Platz und eine Verbesserung der 

Haltungsstrukturen. Unser großes Projekt, 

schon seit Jahren, ist eine deutliche Verbes-

serung der Elefantenhaltung - auch aus Grün-

den des Marketings: die Besucher können bei 

uns täglich die Elefanten füttern, das gibt es 

in keinem anderen deutschen Zoo in diesem 

Umfang. Wir wünschen uns seit Jahre eine 

deutliche Verbesserung der Haltung, aber lei-

der gibt uns die Stadt im Moment nicht das 

Geld dafür. Ich hoffe, dass ich den Umbau mit 

Kosten von etwa vier Millionen Euro in meiner 

Amtszeit noch erleben darf.

Denken Sie denn schon an das Ende Ihrer 

Amtszeit?

Ja, notgedrungen. Ich hab gerade meinen 

60. Geburtstag hinter mir, und ich denke, ich 

werde noch arbeiten bis ich 65 bin, vielleicht 

auch noch zwei Jahre länger. Aber das hängt 

auch davon ab, wie ich mental noch funktio-

niere... ich möchte den anderen nicht unnötig 

zur Last fallen. Und irgendwann muss natür-

lich auch mal Schluss sein, dann müssen neue 

Ideen kommen.

Was wünschen Sie sich noch als Privatper-

son?

Enkelkinder wünsche ich mir, meine Frau na-

türlich auch. Und wichtig ist mir tatsächlich 

das Wohl meiner Kinder, aber da kann ich 

ganz zufrieden sein. Und ich bin ja nicht nur 

Christ sondern auch kirchlich etwas engagiert. 

Ich war gerade Zeitzeuge einer Auseinander-

setzung in meiner Kirchengemeinde, so dass 

ich mich aus dem Amt dort zurückgezogen 

habe. Ich hoffe, dass meine Kirchengemeinde 

nun wieder zu entsprechender Ruhe kommt.

Und was macht Ihnen Sorgen?

Die Zukunft der Natur, die Zukunft der Um-

welt - Stichwort Klimawandel. Ich komme 

mir da in Münster ein wenig einsam vor... es 

gibt zwar eine grüne Bewegung, aber ich bin 

nicht nur grün, ich bin bunt. Die Stadt Müns-

ter legt immer noch zu großes Gewicht auf 

Dinge die „schön sind“ für den Menschen; wie 

eine Musikhalle. Da fehlt einfach die Balance. 

Wenn nur ein kleiner Teil der Spenden, die 

hier jedes Jahr für die Bewahrung der Kultur 

zusammen kommen, in die Bewahrung der 

Natur gesteckt würde - was könnte man da al-

les machen! Nur ein Teil! Und ich renne jedem 

Hunderteuroschein hinterher... 

Dennoch: im Moment bewegt sich anschei-

nend was. Der Klimawandel wird in den Me-

dien viel häufi ger thematisiert als noch vor 

einem Jahr. Das 21. Jahrhundert ist die letzte 

Chance, einen Wandel hinzubekommen; wenn 

wir es jetzt nicht schaffen, dann wird alles 

noch teurer, noch langwieriger und schwie-

riger werden.

Herr Adler, wir danken Ihnen für dieses 

Gespräch.
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Geschichte
Der Allwetterzoo wurde 1974 als Nachfolger des alten Zoologischen Gartens zu Münster eröffnet, nachdem dieser der 
Westdeutschen Landesbank weichen musste. Und dann: Auf der Sentruper Höhe warten heute 30 Hektar Gelände 

auf neugierige Besucher. 

Namensgebung
Seinen Namen verdankt der Zoo den so genannten „Allwettergängen“, die auf insgesamt einem Kilometer ein über-

dachtes Wandeln zwischen einigen der großen Tierhäuser ermöglichen. 

Tiere und Menschen
Dort fühlen sich heute etwa 3.500 Bewohner, verteilt auf über 350 Arten, sehr wohl – immerhin werden sie auch von 

44 Tierpfl egern und einigen Auszubildenden betreut. 

Das Gelände
Seinen Ruf als „Beton-Zoo“ hat der Tierpark längst abgeschüttelt, viele der Gehege sind saniert worden, und von der 
70er-Jahre-Architektur ist nur noch wenig zu sehen. Eine der aktuellsten Neubauten ist das Affricaneum, das seit 2003 

den Gorillas und Schimpansen 1.250m2  Lebensraum zur Verfügung stellt.

Besucheransturm
Der Zoo in Münster ist einer der beliebtesten Deutschlands; steigende Besucherzahlen scheinen das zu belegen: 
2006 konnte mit 1.031.337 Gästen sogar die Millionengrenze geknackt werden.

Der Allwetterzoo Münster – Daten und Fakten

Kontakt zu den Tieren
Besonders stolz ist die Zooleitung auf die tägliche Elefantenfütterung, 
bei denen die Besucher den Dickhäutern ihre Leibgerichte direkt in den 
Rüssel geben dürfen – so nah kommt man den beliebten Tieren nirgendwo 

anders in Deutschland. 

Der Zoo in den Medien
Von Januar bis April 2006 konnte ganz Deutschland einen Blick hinter die 
Kulissen werfen, als die ARD täglich eine Stunde lang über „Pinguin, Löwe 
und Co.“ aus Münster berichtete. 
Doch auch aktuell reißt das Interesse am Zoo-Geschehen nicht ein: Der Tod 
des ersten Münsteraner Gorillababys wurde in allen regionalen Tages-
zeitungen betrauert. Die einseitige Liebe des Trauerschwans „Petra“ zu 
einem Tretboot und die Umsiedlung der beiden in den Zoo fesselten gar 
Tierfreunde in der ganzen Welt.
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Sozialarbeiter

für eine  Fahrt
Eigentlich ist Karneval längst vorbei. Hört man allerdings Ralf Austermann zu, 
könnte man meinen, die Jecken seien das ganze Jahr unterwegs. Seit über 25 
Jahren fährt er Taxi. Zunächst war es als Nebenjob gedacht, um das Wirtschafts-
studium zu fi nanzieren. Doch er blieb hängen - bei seinem gelben Mercedes 
und den Geschichten, die Nacht für Nacht damit verbunden sind. 

Ralf Austermanns Schicht geht von 17 Uhr nach-

mittags bis zum nächsten Morgen um sechs. In 

dieser Zeit erfährt der „nächtliche Sozialarbeiter“, 

wie er sich nennt, amüsante Anekdoten und kurz-

weilige Storys. Geschichten von Menschen, die das 

Gespräch mit ihm suchen. Nicht mit Austermann, 

dem Studienabbrecher nach dem Fachabitur und 

einigen BWL-Seminaren, sondern mit Austermann, 

dem Taxifahrer.  Unfreiwillige Einblicke in die Ab-

gründe der menschlichen Seele sind in der Gage 

enthalten.

Wer zur späten Abend- oder frühen Morgenzeit 

die Nummer der Taxi-Zentrale wählt, könnte 

Austermann als Fahrer bekommen. Der 47-

Jährige - kurze naturgewellte Haare, Unterlip-

penbart, Koteletten, Lederjacke - bringt Hung-

rige ins Restaurant, Feierlustige zur Party und 

Nachteulen nach Hause. Über GPS erreichen 

ihn die Anfragen auf sein Empfangsgerät. Es 

ist knapp über dem Steuerknüppel angebracht. 

Austermann beobachtet es mit professioneller 

Routine, behält ansonsten den Spätabendver-

kehr keine Sekunde aus dem Auge.

Sozialarbeiter
für eine  Fahrt
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Es ist dunkel und bitterkalt. Günstige Faktoren für eine lukra-

tive Nacht, wie Austermann zu berichten weiß: 

„Bei Dauerregen gehen manche gar nicht vor die Tür. 

Bei Kältegraden sind die überfordert.“ 

Ab Mitternacht ist Highlife. Dann steigen Leute in seinen 

Mercedes-Kombi, denen andere Menschen nicht einmal bei 

Tag begegnen möchten.

Seine Tour führt wie jeden Abend zum Hafen. „Das sind sehr 

viele Alternative. Leute, die streng riechen. Man hat manch-

mal das Gefühl, da steigt der Zentralfriedhof ein“, berichtet 

Austermann. Er selber hat ein dezentes Aftershave aufgetra-

gen, das sich mit dem Geruch seiner Lederjacke mischt, die 

er über dem Rollkragenpulli trägt. „Als erstes hast du einen 

Asozialen, danach den Hochschulprofessor, der seine Frau 

sucht, weil die mit ihrem italienischen Lover durchgebrannt 

ist“, erzählt er fast beiläufi g, als seien seine Begegnungen all-

tägliche Bekanntschaften. Und sie sind es. Für Austermann.

Als die ersten Menschen ins Scheinwerferlicht wanken, hält 

Austermann kurz inne. Er wartet auf ein Handzeichen, einen 

Blick - und eine weitere Geschichte für sein Gedächtnis-Ta-

gebuch der schrägen Taxifahrer-Storys. Die Betrunkenen tor-

keln an seinem Wagen vorbei.

Austermann kommt in Fahrt. „Einmal“, sagt er, kratzt sich da-

bei an seinen Bartstoppeln und grinst, „sollte ich jemanden 

vor einem Bordell aufgabeln. Vier Koreaner in feiner Kutte.“ 

Austermann macht eine bewusste Pause, um die Reaktion 

abzuwarten. Er weiß, dass solche Beschreibungen ihre Wir-

kung nicht verfehlen. Dennoch hebt er an: „Die setzten sich 

in mein Auto, hielten mir den Zimmerschlüssel eines Hotels 

hin und gackerten während der ganzen Fahrt.“

Das GPS-Gerät unterbricht ihn: „Fahrgast wartet Ecke Hohen-

zollernring/Warendorfer Straße“, meldet es. Fast zeitgleich 

geht die Tür auf  und eine lallende Stimme fragt: „Zum Bahn-

hof?“ Austermann nickt. Ein Hauch von Gin und Whiskey weht 

herein. Drei breitschultrige Männer nehmen auf dem Rücksitz 

Platz, grölen in bester Fußball-Fan-Manier „Zum Bahnhof!“

Einer fragt unvermittelt: „Bist Du eigentlich schwul?“

Solche Sprüche ist er gewohnt. „Möchtest Du es gerne werden?“, 

fragt der Taxifahrer zurück und erntet einen sehr überforderten Blick. 

Schlagfertigkeit hat sich drahtige Mann als Verteidigungstaktik an-

gewöhnt.

Als die drei Männer aussteigen, schaut Austermann auf den Rücksitz: 

Niemand hat sich übergeben. Erst zwei Mal während all der Jahre 

konnten Fahrgäste ihr Innerstes nicht bei sich behalten. Umso öf-

ter jedoch machten sich Leute - wörtlich - in die Hose. Einige dieser 

„Koma-Patienten“, wie Austermann sie fast liebevoll nennt, kennen 

dann nicht mal mehr ihre eigene Adresse.

Neben Anfragen nach Pommes mit Mayo von der Imbissbude oder 

drei Stangen Zigaretten und eine Flasche Doppelkorn von der Tank-

stelle, kommen auch Aufträge der noch kurioseren Sorte: Eine Gum-

mipuppe aus einem Sex-Shop abholen zum Beispiel oder jemandem 

zu Hause bei der Suche nach seiner Brille behilfl ich sein und die Fi-

sche füttern. Austermann macht es mit einer ruhigen Selbstverständ-

lichkeit, die weit über die Qualitäten eines gewöhnlichen Taxifahrers 

hinausgehen. Für keinen Job ist er sich zu fein. Hauptsache, die Be-

zahlung stimmt.

Vor allen Dingen stimmte sie, als er einmal eine Frau nach München 

brachte, die dringend ein blaues Haus fi nden musste und dafür 1200 

DM hinblätterte. „Mich erschüttert so schnell nichts mehr“, sagt der 

Taxifahrer und blickt das erste Mal ernst.. Professoren, Betrunkene, 

Verrückte, einsame Damen, eifersüchtige Ehemänner, feierfreudige 

Koreaner und andere ganz normale Münsteraner sind angewiesen 

auf seine Fähigkeiten als „nächtlicher Sozialarbeiter“. Das weiß Aus-

termann und er ist sich seiner Verantwortung bewusst. Fachabitur 

und BWL-Studium, Geld und Prestige sind vergessen. Das GPS-Gerät 

blinkt: „Fahrgast wartet am Bült“, zeigt eine grün leuchtende Schrift 

an. Ralf Austermann wird gebraucht.

Florian Schröder
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Schauspielerin Ina Paule Klink (26) hat vor der Kamera schon einiges auspro-
biert und ist immer offen für neue Herausforderungen. Einem hält sie jedoch 
seit sechs Jahren die Treue - dem ZDF-Privatdetektiv Georg Wilsberg.

Mit einem fröhlichen Lächeln betritt Ina Paule Klink das Savoy Hotel in Köln. Fast hätte man sie 

nicht erkannt: Ihr langes Haar, das sie vor kurzem braun gefärbt hat, trägt sie zu einem Pfer-

deschwanz gebunden. Der neu geschnittene Pony fällt ihr locker in die Stirn. Bis auf ein wenig 

Wimpertusche ist sie kaum geschminkt. Entspannt lässt sich “Paule”, wie sie von Freunden und 

Kollegen genannt wird, in den roten Samtsessel fallen, bestellt einen Milchkaffe und ein stilles 

Wasser. Seit 15 Jahren ist die 26-jährige schon im Showbuiz tätig, seit ein paar Jahren steht sie 

auch in Münster vor der Kamera - als Detektiv-Nichte Alex in der ZDF Krimi-Reihe Wilsberg. 

„Es ist ein einziger Spaß“

Jetzt sind es schon sechs Jahre, in denen Du 

Kommissar Wilsberg hilfst, seine Fälle zu lö-

sen...

Ja, es ist kaum zu glauben. Ich hab neulich mal 

selbst nachgerechnet. Es ist echt schon das 

sechste Jahr - und es fällt gar nicht auf. Es ist 

ein einziger Spaß. Mittlerweile ist es für mich 

wie nach Hause zu fahren.

Ist der Dreh im beschaulichen Münster anders 

als in Großstädten wie Berlin oder Köln?

Es ist total anders: Die Leute in Münster sind 

eingefl eischte Wilsberg-Fans und können sich 

noch richtig für die Dreharbeiten begeistern. 

Neulich haben wir zum Beispiel in der Frau-

enstraße gedreht und eine Frau mit einem 

ziemlich großen Rollkoffer musste dort lang. 

Die Rollen machen auf dem Kopfsteinpfl aster 

ja einen tierischen Lärm und deswegen hat 

die Frau von sich aus den Koffer in die Hand 

genommen und den ganzen Weg lang ge-

tragen. Das würde dir in Berlin oder Köln nie 

passieren. Es ist schön zu sehen, dass es, wie 

in Münster, Leute gibt, die nicht aus der Bran-

che kommen und trotzdem nicht genervt sind, 

wenn da mal ein Kamera-Team steht.

Wie bist Du auf die Rolle der Alex aufmerk-

sam geworden?

Ich wurde ganz klassisch zum Casting eingela-

den. Leonard Lansink, unseren Privatdetektiv 

in Wilsberg, kannte ich allerdings schon vor-

her. Bei uns hat die Chemie sofort gestimmt 

und die Rolle der Alex passt perfekt zu mir.

Wie viel Paule steckt denn in Alex?

Wir sind uns schon sehr ähnlich. Wenn meine 

Eltern zusammen mit mir Wilsberg schauen, 

gibt es Momente in denen sie sagen: “Paule, 

das hättest jetzt auch du sein können.” Ich hab 

allerdings das Glück, dass ich die Rolle der 

Alex selbst mitgestalten kann, und natürlich 

lässt man nach so langer Zeit auch seine eige-

ne Persönlichkeit in den Charakter einfl ießen.

Dann erfährt man ja auch einiges über Dich 

als Privatmensch. Bist du auch sonst jemand, 

der in der Öffentlichkeit viel von seinem Pri-

vatleben preisgibt?

Zu Anfang meiner Karriere habe ich in Inter-

views oft und viel über mein Privatleben ge-

redet. Aber ich habe schlechte Erfahrungen 

damit gemacht und gelernt, dass es besser 

ist sich als öffentliche Person ein Stück Intims-

phäre zu waren. Homestories lass ich nicht 

mehr machen, es ist ja klar, dass in meinem 

Schlafzimmer ein Bett steht.

Ist es denn schwer eine Beziehung aufrecht 

zu erhalten, wenn man soviel unterwegs ist 

wie Du?

Natürlich sieht man sich nicht so oft, aber aus 

Erfahrung weiß ich, dass es ganz gut klappt, 

wenn man sich darum bemüht.

Wie verbringst du deine Freizeit während 

eines Wilsberg-Drehs?

Ich treffe mich mit Freuden. In den sechs Jah-

ren habe ich mir in Münster einen kleinen 

Freundeskreis aufgebaut. Der besteht zum ei-

nen aus meinen Wilsberg-Kollegen wie Oliver 

Korritke und Leonard Lansink, zum anderen 

aber auch aus langjährigen Freunden aus 

Münster wie den Klimkes, die ich noch aus Rei-

tertagen kenne. Leonard ist wie ich auch ein 

Pferdefreak und kommt auch gern mit, wenn 

ich die Klimkes besuche. Ich hab mir auch vor-
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genommen ein Fahrrad zu mieten und mal in 

der Stadt rumzufahren, denn Münster ist echt 

ein Traum. Neulich bin ich sogar auf dem Aa-

see mit dem Tretboot gefahren.

Beim Schwan Peter?

(lacht) Ich habe schon sehr gelacht, als ich ei-

nen Bericht im Fernsehen über ihn sah. Der 

wird doch jetzt in den Zoo umgesiedelt, oder? 

In Münster gibt es außerdem auch die schöns-

ten Kühe. So schöne Kühe fi ndet man hier in 

Köln nicht.

Apropos Köln, hier hast Du ja auch gerade für 

Wilsberg gedreht, obwohl die Serie eigentlich 

in Münster spielt...

Ja. Alles was nicht erkennbar in Münster 

spielen muss, wird in Köln gedreht. Zum Bei-

spiel Szenen in Wohnungen oder bestimmte 

Straßenecken. Ich glaube alles in Münster zu 

drehen, ist einfach zu teuer (lacht). Da muss ja 

immer das gesamte Team hin- und unterge-

bracht werden. Vor kurzem haben wir sogar 

eine Landstraßen-Szene in Köln weiterdreht, 

die eigentlich in Münster gespielt hat. Es ist 

gar nicht so einfach hier eine Landstraße zu 

fi nden, die genauso aussieht wie die in Müns-

ter.

Du drehst in Köln und Münster und wohnst in 

Berlin. Wo fühlst Du Dich denn zuhause? 

Die Stadt oder der Ort, an dem ich mich be-

fi nde, ist in dem Moment auch mein Zuhause. 

Ich fühle mich in Münster und Köln sehr wohl. 

Aber meine Heimat ist natürlich Berlin. Da 

habe ich meine schöne Altbauwohnung, dort 

sind mein Hund und meine Eltern.

War es denn schon immer Dein Traum Schau-

spielerin zu werden?

Eigentlich wollte ich immer Singen. In die 

Schauspielerei bin ich eher zufällig reinge-

rutscht. Mein früheres Musikmanagement 

hatte auch eine Schauspielagentur mit dabei 

und mit dreizehn hatte ich meine erste Rolle, 

die auch direkt eine Hauptrolle war. Mittlerwei-

le ist das Schauspielern zu einer Leidenschaft 

geworden. Wenn man einmal Blut geleckt hat, 

will man mehr. Es ist schon ein cooles Leben: 

Man kann sich seine Zeit frei einteilen. Und 

wenn es gut läuft, kann man auch die Miete 

zahlen (lacht). 

Welcher Beruf hätte Dich gereizt, wenn Du 

nicht Schauspielerin und Sängerin geworden 

wärst?

Oh, da muss ich mal zurückdenken. Sängerin 

wollte ich schon immer werden. Mit fünf hatte 

ich meine ersten Ballettstunden. Meine Mut-

ter ist Maskenbildnerin und wollte nicht, dass 

ich auch in die Branche einsteige. Sie meinte: 

“Du gehst nicht in diese Branche! Die kommt 

direkt nach dem Waffengeschäft!” Aber ich 

habe mich durchgesetzt und den Ballettunter-

richt die ersten zwei Jahre von Omas Taschen-

geld fi nanziert. Ich komme ja aus dem Osten, 

da war das nicht so teuer. Nach den zwei 

Jahren hat meine Mutter dann eingesehen: 

“Keine Chance, die will das”. Von da an hat sie 

mich dabei auch unterstützt. Ach ja, und davor 

wollte ich Polizistin werden.

Na, das passt ja perfekt zu Wilsberg!

Stimmt, ist mir so noch gar nicht aufgefallen. 

Jetzt bin ich ja quasi Polizistin.

Gibt es sonst noch Ziele, die Du erreichen 

willst?

Eigentlich habe ich vor der Kamera alles aus-

probiert was geht - außer Porno (lacht). Aber 

die Erfahrung brauche ich auch gar nicht. Zwi-

schen meinem zwölften und 20. Lebensjahr 

habe ich im Fernsehen und im Radio mode-

riert, gemodelt, bei GZSZ mitgespielt, Filme 

gedreht und Musik gemacht. 

Würde es Dich reizen, nach Hollywood zu 

gehen?

Nein, ich bin zufrieden mit dem, was ich hier 

mache. Da sind schon viele Karrieren geschei-

tert und ich bin glücklich mit meiner Arbeit in 

Deutschland.

Wo wir gerade bei Hollywood sind: Genießt 

Du Auftritte auf dem roten Teppich und die 

vielen Promipartys?

Als ich noch jünger war, fand ich das alles ganz 

spannend und aufregend. Ein tolles Designer-

kleid zu leihen und so. Mittlerweile brauche 

ich das nicht mehr. Ich kaufe mein Outfi t bei 

H&M, versuche den roten Teppich zu meiden 

und schleiche mich lieber durch den Hinter-

eingang rein. 

Ist es schwer als Star echte Freunde zu fi n-

den?

Es ist schon schwer. Besonders zu Schulzeiten 

habe ich das hart zu spüren bekommen. Da 

wurde ich gemobbt. Kinder sind einfach ehr-

lich und sagen dir ihre Meinung direkt ins 

Gesicht. Eine Schulfreundin sehe ich aller-

dings immer noch, wenn ich mal daheim bin. 

Ansonsten habe ich viele Freunde die auch 

Schauspieler sind. Das ergibt sich meistens 

schon durch einen gemeinsamen Dreh, wo 

man eben viel Zeit zusammen verbringt. 

Julia Schygulla, Sandra Hottenrott
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Anna RauAnna Rau
Modische Fehltritte und fehlgeleitete Trendsetter sind keine schöne 
Sache. Wer sich an einer Universität aufhält, wo in jeder Ecke der 
Geist der Erkenntnis schwebt, glaubt dem jedoch entgehen zu kön-
nen. Pustekuchen! 

Gerade bei Hochschulen scheint es sich um Ballungszentren alternativer und gera-
dezu sonderbar anmutender Kleidungsstile zu handeln. Schon der oberfl ächliche 
Beobachter stellt fest, dass es unter den Studierenden der verschiedenen Fachbe-
reiche sehr mannigfaltige und auch für den Studiengang charakteristische Unter-
schiede bezüglich des modischen Empfi ndens gibt. Schlimm wird es erst so richtig, 
wenn nach genauerer Beobachtung festgestellt werden muss, WAS da eigentlich 
unter dem Deckmäntelchen des persönlichen Modegeschmacks getragen wird. 

 Wann immer einen der Weg am Gebäude 
des Philosophischen Seminars vorbei führt, sind 
Grüppchen von Studenten zu beobachten, deren 
äußeres Erscheinungsbild jedem modebewuss-
tem Menschen ein Schlag ins Gesicht wäre. Lange, 
strubbelige und ungekämmte Haare quellen un-
ter Strickmützen und Filzhüten hervor und abge-
wetzte Jeans, oder bereits in die Jahre gekommene 
Cordhosen, fallen als typisches Beinkleid auf. Dazu 
kombinieren die Studenten gerne kratzige Schaf-
wollpullis mit Afghanen-Tuch oder auch mal einen 
alten Uniform-Mantel, der so abgeschubbelt wirkt, 
als hätte er bereits mehrere Kriegs-Einsätze hinter 
sich. Dieser Stil darf gerne als alternativ und dem 
gängigen Modebewusstsein abgewandt betitelt 
werden. Darin liegt mit Sicherheit aber auch die 
Intention, denn hier soll ein modisches Ausrufezei-
chen gesetzt werden. 
Diese Studenten wollen nicht so sein wie alle ande-
ren, sie sind gegen Globalisierung, für den Umwelt-
schutz, fahren lieber Fahrrad statt Auto und Recyc-
ling ist bei ihnen keine lästige Pfl icht, sondern eine 
Lebensaufgabe.

Keine hundert Meter weiter, vor dem Gebäude der Juristen, sieht 
es hingegen schon wieder ganz anders aus. Hier fl itzen  aufgeregte 
Schlipsträger mit Akten unter den Arm geklemmt von einem Gebäude 
zum nächsten. Beim Kaffee trinken schnell noch Paragraph 312a des 
Strafgesetzbuchs auswendig gelernt und auf zur nächsten Vorlesung. 
Dort angekommen warten bereits Studentinnen in Bleistiftröcken, 
weißen Blusen und mit Perlenohrringen vor dem Hörsaal. Die Haare 
tragen sie streng zurückgebunden und notieren sich eifrig neue Se-
minartermine in ihrem Terminplaner aus schwarzem Leder. Hier ist 
klassischer Chic und vornehme Eleganz angesagt. Es scheint als wür-
den diese angehenden Rechtsanwälte, Richter und Staatsbeamte 
ihren Modestil bereits an der Kleiderordnung ihrer späteren Berufe 
orientieren.  
Wo auch immer einen der Weg durch die Institutsgebäude hin führt, 
zu beobachten sind auf jeden Fall die verschiedensten Modestile und 
stark variierende Arten sich zu kleiden.
Zusammen mit Anna Rau (22), der Tochter des ehemaligen Bundes-
präsidenten Johannes Rau, hat sich Rhizom deshalb auf eine Shop-
ping-Tour der etwas anderen Art begeben. Die Mission: Einmal in 
die Rolle (Kleidung!) eines Philosophie-, Biologie-, Sport- und Jurastu-
denten schlüpfen. 
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Wesentlich lockerer sehen das die Ver-
treter der „Wald-und-Wiesen-Abteilung“. 
Die Biologiestudenten tragen bevorzugt 
gedeckte naturfarbene Töne, wie grün, 
beige und braun. Wenn sie sonst eher in 
die Kategorie „unscheinbar“ einzustufen 
sind, scheuen sie sich trotzdem nicht, 
zwischen den anderen Studenten „öko-
mäßig“ aufzufallen. Ihre Erkennungszei-
chen sind abgewetzte Cordhosen, Strick-
pullover und Birkenstocksandalen. Denn 
wer sonst wüsste besser, dass Ressour-
censchonung der beste Weg in Richtung 
Verhinderung des Klimawandels ist?

Den Philosophen hängt oft der Ruf nach, 
dass sie irgendwie „anders“ sind. Die Frei-
geister scheuen sich nicht, indische Fran-
sentücher mit Omas Nachkriegs-Strickpulli 
zu kombinieren oder den schicken Blazer 
mit Pudelmütze und Jesuslatschen. Fehlt 
nur noch die schwarze Strumpfhose in der 
Zehensandalette - ein absolutes „No Go“ 
möchte man doch meinen. De nnoch scheint 
hier nichts tabu zu sein und grundsätzlich 
alles mit allem kombinierbar. Das gipfelt 
allerdings in einem Schlabberlook, bei dem 
das rechte Maß leider auf der Strecke bleibt. 
Aber warum eigentlich auch nicht, wenn ein 
gesunder Geist in einem gesunden Körper 
lebt, warum dann nicht auch ein verrückter 
Kopf in verrückten Klamotten?Juristen/ Wirtschaftswissenschaften:

Bereits im Studium bekennen sich 
viele Studenten der Juristerei und der 
Wirtschaftswissenschaften als An-
hänger des eher klassisch-spießigen 
Büro-Chics. Hemden, Pullunder, lange 
schwarze Mäntel, Blusen, Bleistiftrö-
cke, Rollkragenpullover und Perlen-
ohrringe prägen das Erscheinungsbild. 
Hier wird sich anscheinend schon eifrig 
an die spätere Kleiderordnung im Be-
ruf angepasst. Eines ist sicher: Früh übt 

Umziehen? Ach Unsinn! Das denken sich 
vermutlich die Studenten der Sportwis-
senschaften. Scheinbar frei nach dem 
Kriterium „praktisch und bequem“ trollen 
sich die Sporties den lieben langen Tag in 
ihren Trainingsklamotten durch die Uni. 
Einerseits werden sie damit nicht gera-
de neue Akzente setzen, oder sich einen 
Namen als Trendsetter machen. Anderer-
seits kneift in der Vorlesung auch kein zu 
enger Rock und die Nieren sind auch im-
mer schön warm. Da freut sich auch die 
Mutti!
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In welche Gruppe würdest du dich einord-
nen? Wahrscheinlich zu den „Normalos“. 
Wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich mei-
nen Stil eher als sportlich-langweilig be-
zeichnen. Wobei man von einem richtigen 
Stil auch nicht so richtig sprechen kann. 
Ich trage meist Jeans, Turnschuhe und Ka-
puzenpullover und wer bei mir nach Acces-
soires sucht, wird dies vergeblich tun. 

Hast du in deinem Schrank ein Lieblings-
kleidungsstück?
Ich hab meiner Schwester mal ein Hurley-
Shirt mit einem Totenkopf drauf geklaut, 
dass trage ich recht gerne. Gut das sie 
das nicht liest, sonst würde sie es jetzt be-
stimmt wieder haben wollen (lacht!).

Welcher der Kleidungsstile, die wir aus-
probiert haben, hat dir denn am besten 
gefallen?
Wahrscheinlich die Sportsachen, denn die 
Sporthose war super gemütlich und einen 
Faible für Vliespullover habe ich sowieso.
 
Ich hoffe, das ist jetzt kein Grund für dich 
zu Sportwissenschaften zu wechseln?
Nein, mittlerweile bin ich mir sicher, obwohl 
mein Studium bisher ja sehr „bunt“ gewe-
sen ist. Neuere und neuste Geschichte stu-
diere ich schon von Anfang an, aber mei-
ne Nebenfächer haben immer mal wieder 
gewechselt. Von Germanistik, Öffentliches 
Recht und Volkskunde bis hin zu den Allge-
meinen Sprachwissenschaften und osteu-
ropäische Geschichte habe ich alles schon 
mal ausprobiert. Für Religionen hatte ich 
aber immer schon ein großes Interesse, 
besonders das Judentum. Deswegen ist 
Theologie und Geschichte auch sicher das 
Richtige für mich.

Anna, du studierst an der Uni Münster 
Theologie und Geschichte. Was meinst 
du, wie sieht der typische Theologie-
student aus?
Die Theologen gehören, wie wahr-
scheinlich die meisten Geisteswis-
senschaftler, in die Kategorie „sehr 
alternativ und öko“. Ich für meinen Teil 
glaube, dass man die Münsteraner Stu-
denten in drei große Gruppen einteilen 
kann. Da wären einmal die BWLer und 
Jurastudenten, die schon im Studium 
einen Hang zu Pullundern, Hemden, 
Bleistiftröcken und Aktentasche entwi-
ckeln. Zweitens die „Normalos“, die sich 
eher unauffällig kleiden. Und natürlich 
die „Alternativen“, die sich aber noch in 

Anna RauAnna Rau
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Was möchtest du denn nach deinem Ab-
schluss für eine berufl iche Richtung ein-
schlagen?
Ganz klar, Starjournalistin oder Bestseller-
autorin! (lacht) Nein, das war natürlich nur 
Spaß, aber ich würde schon gerne in die 
Richtung Journalismus gehen. Mein großer 
Traum ist irgendwann eine Biographie über 
meinen Vater zu schreiben. Er war immer 
ein großes Vorbild für mich und wir hatten 
wirklich ein sehr gutes Verhältnis zueinan-
der. 

Man könnte also schon sagen, dass du ein 
Papa-Kind bist?
Auf jeden Fall! Wir hatten eine wirklich 
schöne Papa-Tochter-Beziehung und auch 
der große Altersunterschied war niemals 
hinderlich. Ganz im Gegenteil, war ich im-
mer sehr stolz auf meinen Vater und würde 
auch gerne mal so erfahren und weise wer-
den wie er es war. 

Glaubst du denn, dass du ihm ähnlich 
bist?
Ja ich merke, dass ich scheinbar viel von 
ihm „geerbt“ habe, wie zum Beispiel meine 
Liebe zur Sprache und Literatur. Mein Vater 
war ein absolutes Ass in Rechtschreibung 
und Grammatik. Eine witzige Anekdote ist 
diesbezüglich immer, dass er dem Staats-
sekretär gerne die Texte korrigiert zurück-
gegeben hat, wenn dieser Fehler in seinen 
Reden übersehen hatte. Auf jeden Fall habe 
ich schon in der Schulzeit bemerkt, dass mir 
Sprachen offenbar ebenso liegen. 

Wenn du deinem Vater so nahe standest, 
war es da für dich nicht sehr schwer, als 
er starb?
Natürlich war es für die ganze Familie nicht 
einfach, aber da es für uns nicht überra-
schend war, konnten wir uns einigermaßen 
gut darauf vorbereiten. Woran ich mich in 
dieser Zeit immer noch sehr gerne erinnere 

waren die vielen Nachrufe. Es war einfach 
wunderschön, wie die Welt an seinem Tod 
Anteil genommen hat. Das hat mich damals 
auch sehr stolz gemacht.

Diese Frage bekommst du sicher öfter ge-
stellt, aber hat dich nie gereizt wie dein 
Vater in die Politik zu gehen?
Also Politik interessiert mich schon sehr, 
aber ich habe leider nicht die Kenntnisse, 
die man von der Tochter des ehemaligen 
Bundespräsidenten erwarten würde. Ich 
gebe zu, dass ich daran arbeite. Die Politik 
zu meinem Beruf zu machen, wie mein Va-
ter, habe ich allerdings nicht vor. Aber ich 
weiß noch, als ich kleiner war wollte ich in 
den diplomatischen Dienst gehen.

Wie muss man sich das Leben als Tochter 
des Bundespräsidenten vorstellen?
Als er das Amt übernommen hat, fanden wir 
Kinder das gar nicht toll, weil es den Umzug 
nach Berlin bedeutete. Aber es brachte für 
uns natürlich auch viele Möglichkeiten mit 
sich. Ich habe meine Eltern zum Beispiel. 
gerne auf Empfänge begleitet. Außerdem 
hatte ich durch die Staatsreisen meines 
Vaters das Glück schon viele schöne Fle-
cken dieser Erde zu besuchen, darunter 
Indien, Südamerika und Island. Eine ganz 
besondere Reise war für mich auch meine 
viermonatige Arbeit bei der Kindernothil-
fe in Bolivien. Unsere Eltern haben uns es 
aber immer frei gestellt, ob wir sie beglei-
ten wollen. Sie haben grundsätzlich sehr 
darauf geachtet, dass wir ganz normal 
aufwachsen können. Komisch war es nur, 
wenn man neue Leute kennen gelernt hat. 
Die waren im ersten Moment meist etwas 
verdutzt, wenn man erzählt hat, dass man 
die Tochter des Bundespräsidenten ist.

Wie ist es eigentlich, wenn du z.B. an der 
Kasse unterschreiben musst, oder deinen 
Namen irgendwo angeben? Wie reagieren 
die Leute?
Das ist unterschiedlich. Wenn ich meinen 
Namen angebe und sage Anna Rau - Rau 
wie der Bundespräsident, dann wird in der 
Regel nicht nachgefragt. Aber wenn ich es 
ohne Kommentar sage, dann wird schon 
manchmal nachgefragt, ob ich mit dem 
ehemaligen Bundespräsidenten verwandt 
bin. 

...und zum Schluss: Was wünscht du dir für 
deine Zukunft?
Ganz ehrlich? Ich hätte gerne eine schwar-
ze Deutsche Dogge, dann ist wenigstens 
meine große Wohnung gerechtfertigt.

Franziska Holtschke



Ein kühler Novemberabend. Es dämmert bereits leicht. Der Tag neigt sich seinem 
Ende entgegen. Eine junge Frau sitzt auf einer Fußgängerinsel. Hält eine Kerze 
bedächtig in ihren Händen. Rechts und links neben ihr fahren Autos und Busse. 
Die Hektik des Feierabendverkehrs ist zu spüren. Ebenfalls auf dem Straßenüber-
gang: eine Kamera auf einem Stativ. Hinter ihr Nicole Frohne, freie Fotografi n und 
Künstlerin aus Hiltrup. Ein außergewöhnlicher Ort für eine Fotosession - könnte 
man meinen. Von der Fotografi n jedoch bewusst gewählt. „Ich habe schon so viele 
Fotos von Nadine gemacht, aber stets war sie verkleidet. Neulich erst als Elfe im 
Sommerkleid mit Engelsfl ügeln, und das draußen bei eisigen Temperaturen“, be-
richtet Frohne. „Heute wollte ich sie einmal so fotografi eren, wie ich sie mit mei-
nen eigenen Augen sehe.“ Und diese Augen sehen eine liebevolle Mutter, die den 
Ruhepol eines hektischen Lebens bildet, auf den sich nicht nur die Familie, son-
dern auch Freunde verlassen können. Nadine, eine von vielen Frauen, die Frohne 
schon fotografi ert hat.
„Weg von der klassischen Porträtfotografi e, hin zur experimentellen, künstleri-
schen Herangehensweise.“ So beschreibt die freischaffende Künstlerin ihre ganz 
persönliche Philosophie der Fotografi e. „Gestellte Bilder mag ich nicht. Ich möchte 
die Persönlichkeit der Frauen einfangen, ohne mich dabei in meiner Kreativität 
einzuschränken.“ 

Bestandteil ihres Lebens sind Kreativität und Kunst schon immer gewesen.
Mit vier Jahren bekam Nicole Frohne ihre erste Kamera. „Ich hatte damals aber nie 
ernsthaft daran gedacht, später einmal professionelle Fotografi n zu werden“, lacht 
die gebürtige Rheinländerin. Ihren Weg hinter die Kamera fand die 30-Jährige vor 
vielen Jahren allerdings zunächst als Model vor der Kamera. Erst nachdem sie be-
reits die Albrecht-Dürer-Fachoberschule für Design in Düsseldorf besuchte und ein 
einjähriges Praktikum in einer Werbeagentur in Mönchengladbach absolvierte, war 
es einem Zufall zu verdanken, dass die brünette Schönheit erste Wege in Richtung 
professionelle Fotografi e beschritt. „Damals suchte ein Fotograf, der für die Werbea-
gentur arbeitete, junge Frauen, die in Levis-Jeans für eine Kampagne Model spielen. 
Damals habe ich zum ersten Mal ein richtiges Fotostudio von innen gesehen“, berich-
tet die Frohnatur von ihren Anfängen auf professionellem Terrain. „Die Atmosphä-
re war großartig. Mein Interesse für die Kameratechnik und für Lichteinstellungen 
war sofort geweckt.“ Neben ihrer Arbeit in der Agentur, zog es Frohne sodann für 

Aufträge immer wieder ins Studio, arbei-
tete später auch für die CPD und IGEDO, 
heute eine gemeinsame Modemesse, als 
Laufstegmodel, präsentierte die neues-
ten Kollektionen in Düsseldorf. Doch die 
Leidenschaft für die Arbeit hinter der 
Kamera war größer. Diese Leidenschaft 
merkt man ihr an, wenn sie sich voll 
und ganz auf ihre Motive konzentriert. 
Motive, die zumeist weiblich sind. „Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, dass Frauen 
sich, gerade bei Aktaufnahmen, bei Fo-
tografi nnen eher fallen lassen können“, 
bestätigt die Antiquitätenliebhaberin, 
die neben der Fotografi e eine zweite 
Leidenschaft hegt: Aquarelle malen. Mit 
dem Schritt in die Selbstständigkeit spe-
zialisierte sich die Wahl-Hiltruperin voll 
und ganz auf Frauenfotografi e. „Am letzt-
möglichen Tag gründete ich am 30. Juni 
2006 meine Ich-AG.“ Selbstständigkeit 
als ein sicherer Hafen und Abschied von 
einem Leben gekennzeichnet von Aben-
teuerlust und Spontaneität? Wagemutig 
war sie schon immer und wird es wohl 
auch bleiben. Kurz vor ihrem Abschluss 
an der Designschule starb ihr Vater. Ein 
schwerer Schicksalsschlag! „Der Fotograf 
bot mir sofort eine Ausbildungsstelle an, 
und ich nahm das Angebot an“, so Froh-
ne. Eine spontane Entscheidung, dir ihr 
weiteres Leben entscheidend geprägt 
hat. Ihrer Spontaneität und ihrem Mut 
blieb sie treu. Nach dem Ende ihrer Aus-
bildung wanderte die frischgebackene 
Fotografi n aus, ging mit ihrem dama-
ligen Freund nach Australien, ließ ihr 
Leben in Deutschland komplett hinter 
sich. Wagemut pur! Auf dem fünften Kon-
tinent arbeitete sie bei den Olympischen 
Spielen in Sydney als einzige Fotografi n 
für das ZDF. „Dort habe ich Sportler auf 
der im Hafen gelegenen MS Deutschland 
porträtiert“, so Frohne über ihr Engage-
ment beim Zweiten Deutschen Fernse-
hen. „Das war mein erster Job nach der 
Ausbildung.“ Eine aufregende Zeit, „aber 
es war auch schwer, sich als Nicht-ZDFle-
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rin zu behaupten.“ Einen festen Job für 
das ZDF lehnte die Weltenbummlerin je-
doch ab, entschied sich stattdessen nach 
eineinhalb Jahren aus privaten Gründen 
gegen „down under“, kehrte zurück nach 
Deutschland. Mut bewies sie auch zurück 
in der Bundesrepublik. Nachdem sie sich 
in der alten Heimat wieder akklimatisiert 
und im vertrauten Rheinland eingelebt 
hatte, begann abermals ein neuer Le-
bensabschnitt. Nur durch einen Zufall 
(ihr Freund hatte einen Studienplatz in 
Münster bekommen) verschlug es sie in 
die Westfalenmetropole. Der erste Ein-
druck der Studentenstadt war nicht der 
beste: „An meinem ersten Tag in Müns-
ter hat es in Strömen gegossen und ge-
stürmt. Ich war richtig unglücklich, kann-
te niemanden, wollte einfach nicht noch 
einmal von vorne anfangen.“ Nach Jobs 
bei Aldi und im Institut für manuelle The-
rapie, wo sie einige ihrer besten Freunde 
kennengelernt hat, dann zu ihrem 30. 
Geburtstag der Schritt in die Selbststän-
digkeit. „Heute bin ich froh, in Münster 
gelandet zu sein.“ Eine wahre Landung, 

denn „mich wird man hier nicht mehr weg-
kriegen“, beteuert die eigentliche Rheinlän-
derin. „Selbst wenn mein Freund berufl ich 
zurück nach Düsseldorf geht, werde ich hier 
bleiben. Münster hat mir Glück gebracht“, 
strahlt die nach eigenen Angaben Müns-
teranerin. Die Vorsilbe „Wahl“ ist schon vor 
einiger Zeit weggefallen. „Ich bin Münstera-
nerin - und das mit Herz und Seele. Münster 
ist für mich zu einer echten Oase geworden, 
mit wunderbaren Freundschaften und viel 
Natur“, gibt sie stolz bekannt. Mit der neu-
en Heimat und dem inzwischen 2 1/2 Jah-
ren zurückliegenden Neuanfang geht auch 
ein Neubeginn in der Fotografi e einher. „Ich 
fotografi ere heute nur noch Frauen.“ Ge-
treu dem Motto Goethes „Das Ewigweibli-
che zieht uns hinan“ fasziniert es auch die 
attraktive Künstlerin, so sehr, dass sie das 
weibliche Geschlecht zum Mittelpunkt ihrer 
Arbeit machte. 

Ihre Aufnahmen macht die Künstlerin an 
eher ungewöhnlichen Orten. Ob im Wald bei 
Regen oder im Keller einer alten Fabrik, im 
Botanischen Garten oder doch lieber in den 
eigenen vier Wänden - Hauptsache, die Frau-
en fühlen sich wohl. „Meine Fotos sind expe-
rimentell, teilweise auch schon mal ziemlich 
abgefahren.“ Ein Weg, der unkonventionell, 
aber auch spannend ist. Spannend wird es 
in Frohnes Leben auch wohl weitergehen. 
„Ich möchte noch so viele Flecken der Erde 
bereisen“, verrät die hin und wieder Rastlo-
se und blickt in die Zukunft: „Ich könnte mir 
vorstellen, einen Bildband über das Leben 
von Frauen auf verschiedenen Kontinenten 
und Kulturen zu machen.“ Abenteuerlust 
und auch ein wenig Hektik! Anstelle ihrer 
Freundin und Muse Nadine könnte Frohne 
auch selbst Model und Motiv ihrer Fotos 
sein. Wer weiß, vielleicht sitzt sie ja auch 
einmal auf der Fußgängerinsel. Als Ruhepol 
ihrer eigenen Familie. 

Insa Winter
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Mit großer Begeisterung und ein wenig Stolz präsen-
tiert Sabrina Schmidt ihre neue Haut. Vor wenigen 
Wochen ist sie den Weg nach Kassel ins Krankenhaus 
gefahren, um sich diese dort aufsprühen zu lassen. 
Sabrina ist an Vitiligo erkrankt - weiße Flecken 
übersähen den gesamten Körper und belasten sie 
gesundheitlich wie auch psychisch. Sabrina Schmidt 
hat sich einer völlig neuartigen Operation unterzo-
gen, bei  der die neuen Hautzellen auf die alte Haut 
aufgesprüht werden. Diese neue Methode wenden 
Mediziner auch bei Verbrennungs-Opfern an. 
Sabrina Schmidt hat seither eine neue Haut. Indem 
sie sich als Testpatientin zur Verfügung stellt, hilft 
sie mit, das neue Verfahren zu etablieren, so dass es 
auch noch vielen anderen Betroffenen das Leben er-
leichtern kann. Zum ersten Mal freut sie sich auf den 
Sommer, dann darf sie in die Sonne. Warum das so ist, 
erklärt sie uns im Interview. 

Sabrina, wie geht es dir jetzt nach der Operation?
Mir geht es wieder gut. Ich mache eine Ausbildung zur 
Orthopädie-Technikerin und bin inzwischen wieder im 
normalen Arbeitsleben. Zudem kann ich mich wieder 
normal bewegen und habe auch keine Schmerzen 
mehr. Im Moment bin ich auf die Repigmentierung 
gespannt, das bedeutet, dass die Haut an Farbe ge-
winnt. Ich hoffe auf ein gutes Ergebnis.
 
Was ist das für eine Krankheit - Vitiligo?
Mit sieben Jahren begann die Haut an meinen Beinen 
fl eckig weiß zu werden. Bis zu meinem 11. Lebensjahr 
wurden es von Jahr zu Jahr mehr. Die weißen Flecken 
verteilten sich über den Körper, so dass sich an den 
Leisten, an meinen Armen, an den Beinen, am Hals 
und Nacken überall weiße Flecken entwickelten. 
Vitiligo ist eine Autoimmunerkrankung, das heißt, 
dass sich das Immunsystem gegen den eigenen Kör-
per wendet. Diese wurde wahrscheinlich durch meine 
dieses Jahr erst festgestellte Schilddrüsenunterfunk-
tion ausgelöst. 

Was macht diese Krankheit so gefährlich?
Durch die Vitiligo bin sehr sonnenempfi ndlich gewor-
den. Sobald ich in die Sonne gehe, bekomme ich ei-
nen Sonnenbrand auf den betroffenen Stellen. Selbst 
durch einen hohen Sonnenschutzfaktor konnte ich 
schlimme Sonnenbrände oftmals nicht vermeiden. 
Mein Hautkrebsrisiko ist damit extrem hoch. Ich habe 
viele ärztliche Behandlungen hinter mir, die keinen Er-
folg gebracht haben. Nach jahrelangen Bemühungen 
um eine Heilung hatte ich die Hoffnung schon fast 
aufgegeben. 

Wie kamst du als Kind mit dieser Krankheit zurecht?
In der Schule, im Freizeitbereich und im Alltag wurde 
ich oft komisch angeschaut. Das war gerade als Kind 
sehr unangenehm. Immer musste ich mich für mei-
ne Krankheit rechtfertigen. Neben störenden Blicken, 
bekam ich fi ese Spitznamen, wie Giraffe und Flecken-
monster. 

„Ich fühl mich endlich wohl 
in meiner Haut“

Sabrina Schmidt (23) leidet unter der Weiß-
fl eckenkrankheit. Mit einer Operation ist 
sie gegen ihre Leiden angegangen.
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Wie hast du dich in der Zeit vor der Operation ge-
fühlt?
In den letzten Jahren konnte ich meine Krankheit re-
lativ gut verdrängen und ignorierte die Belastungen 
dadurch. Zwischenzeitlich gab es Phasen, in denen ich 
mich sehr unwohl und hässlich fühlte. 

Warum hast du dich zu dem Eingriff entschlossen?
Da alle anderen Therapien nicht den gewünschten 
Erfolg gebracht haben und die neue Methode Erfolg 
versprechend ist, war der Entschluss nicht schwierig. 
Außerdem bin ich noch jung und will jetzt mein Leben 
genießen, ohne die Einschränkungen der Krankheit. 
Vielleicht möchte ich später auch in den Süden aus-
wandern, da wäre Vitiligo eine große Einschränkung.

Wie funktioniert das Verfahren?
Eigentlich wurde das Verfahren für Verbrennungsop-
fer entwickelt, doch es hat sich in der Vitiligobehand-
lung seit April dieses Jahres in Studien bereits als 
geeignet erwiesen. Ich bin erst die vierte Patientin, 
die deutschlandweit behandelt wurde. Bei meiner 
Operation wurde mir ein kleines Stück Haut entfernt, 
welches im Labor aufbereitet wurde. Aus der Haut, 
die entnommen wird, produzieren die Mediziner 
80mal so viel Haut wie vorher. Aus den entnommenen 
Zellen stellt der Experte eine Zellfl üssigkeit her,  die 
er auf die betroffenen Stellen, nach Abrasieren der 
Oberhaut, aufsprüht. Folien und Verbände fi xieren die 
Wunden, um die Zellen an Ort und Stelle zu bewah-
ren. Nach der OP lag ich 3 Tage im Bett und durfte 
mich nicht bewegen, um ein Anwachsen der Zellen 
zu gewährleisten. Leider konnte ich nicht alle Flecken 
behandeln lassen, da die Einschränkung nach der OP 
zu groß gewesen wäre. 

Die Operation ist jetzt 4 Wochen her. Was macht die 
Heilung der Haut?
Nach der Woche im Krankenhaus musste ich mich 
noch 3 Wochen ruhig verhalten und die behandelten 
Stellen täglich ölen, um die Ablösung der Folien zu 
erreichen und zu verhindern, dass sich Krusten bilden. 
Das war erforderlich, damit später keine Narben ent-
stehen. Die Folien lösten sich erst bei Abheilung der 
Wunden, mittlerweile sind alle Folien abgelöst und 
meine Haut ist nicht mehr so empfi ndlich und heilt 

gut. Jetzt sind die Stellen noch rosa und es zeigen sich 
schon ein paar braune Areale. Ich hoffe, dass durch die 
anstehenden Bestrahlungen, die ich in den nächsten 
Monaten noch machen muss, die Haut komplett an 
Farbe gewinnt. Die Ärzte haben mir viel Mut gemacht, 
da ich eine sehr helle Haut habe und die Repigmentie-
rung dadurch Erfolg versprechender ist. 

Was wünscht Du Dir für die Zukunft?
Ich wünsche mir, dass meine Haut innerhalb der 
nächsten Monate braun wird und ich bei Erfolg die 
restlichen Stellen noch behandeln lassen kann. Nächs-
ten Sommer bin ich hoffentlich uneingeschränkter in 
der Sonne und kann diese endlich genießen. Ich hoffe, 
dass ich mich wohler in meiner Haut fühle und unan-
genehme Blicke verschwinden. Da ich Studienpatien-
tin bin, hoffe ich, dass sich dieses Verfahren etabliert 
und es noch vielen anderen Betroffenen helfen kann. 

Von Delia Rosell
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Mit schnellen Fingern kramt eine dunkelhaarige 

Frau einen Zettel unter einem Stapel von Doku-

menten hervor und notiert die wichtigsten Da-

ten, die ihr am Telefon diktiert werden. Sie nickt 

kurz bestätigend, lacht ins Telefon und lehnt sich 

in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Ihr Blick fällt 

auf die bunten Collagen und Fotos an der Wand, 

und der Besucher kann erkennen, wie tief diese 

sie rühren. Sie scheint sich für einen winzigen Au-

genblick in einem Gedanken, einer Erinnerung zu 

verlieren - und schenkt ihrem Gesprächspartner 

einen Moment später wieder volle Konzentration 

und Aufmerksamkeit. 

Die Gründerin und Vorsitzende des Vereins Her-

zenswünsche e.V., der schwerkranken Kindern 

und Jugendlichen ihre sehnlichsten Wünsche 

erfüllt, wirkt gelassen, gleichzeitig aber stets dy-

namisch und herzlich. Wie auch ihre drei Mitar-

beiterinnen, die in dem hellen Büro an großen 

Schreibtischen zwischen unzähligen Ordnern 

und Herzenswünsche-Maskottchen sitzen, hat 

Wera Röttgering stets ein fröhliches Lächeln auf 

dem Gesicht. 

Die vielen bunten Fotos von leuchtenden Kinder-

augen lassen erahnen, welche wichtige Funktion 

die Wunscherfüllungen des Vereins für die kran-

ken Kinder und Jugendlichen haben: Die wahr ge-

wordenen Träume sind ein besonderes Erlebnis 

im schwierigen und von Entbehrungen gepräg-

ten Klinikalltag der Betroffenen - sie geben Mut, 

Hoffnung und vor allem Kraft zum Weiterkämp-

fen. „Wir wollen neue Energien für die Genesung 

freisetzen“, betont Wera Röttgering, die vor 

beinahe 15 Jahren den Verein Herzenswünsche 

gründete. 

Die Krebserkrankung ihrer besten Freundin An-

ette sollte damals das Leben der gelernten Kauf-

frau nachhaltig verändern. 

Röttgering, die bis dahin im elterlichen Betrieb 

tätig gewesen war, fragte ihre Freundin, wie sie 

dieser Mut machen könne. 

„Ich müsste ein Ziel haben, auf etwas Schönes 

zugehen können, etwas, was man mit Geld nicht 

kaufen kann“ - diese Antwort und ein Artikel über 

die amerikanische „Make a wish-Foundation“ lie-

ferten die Idee zur Entstehung von Herzenswün-

Starke Frau mit großem Herz

sche e.V. Die Euphorie ihrer Freundin Anette, die 

schnell gesund werden und mithelfen wollte, 

brachte die Münsteranerin dazu, rasch mit der 

Planung zu beginnen und sich im Uniklinikum 

erste Informationen von einem Krebsarzt und 

einem Psychologen einzuholen.

Der anfänglichen Skepsis einiger Befragten stand 

schon bald ein kleines Team und eine begeister-

te Öffentlichkeit gegenüber, so dass es 1992 zur 

Eintragung ins Vereinsregister kam. Zu diesem 

Zeitpunkt war bereits gewiss, dass es für Anet-

te keine Heilung geben sollte. Bevor diese einen 

Monat später an ihrer Krankheit stirbt, nimmt sie 

ihrer Freundin das Versprechen ab, das gemein-

same Vorhaben weiterzuführen. 

Wera Röttgering erfüllt pro Jahr etwa 300 - 400 

Herzenswünsche

Das hat sie getan und tut es noch heute. „Alles 

begann damals im kleinen Rahmen, besonders 

in und um Münster. Ein Zoobesuch, ein Rund-

fl ug, ein Stadtbummel, das waren die Anfänge“ 

erinnert sich Röttgering. Mittlerweile besteht 

das Herzenswünsche-Team aus ca. 70 ehrenamt-

lichen Mitarbeitern, die auf bundesweiter Ebene 

tätig sind und gemeinsam 300 bis 400 Wünsche 

pro Jahr erfüllen. Der Kontakt zu den Kindern 

entsteht dabei immer erst über die zuständigen 

Ärzte und Therapeuten. „Es ist besonders wich-

tig, dass die Eltern uns nicht als Konkurrenz emp-

fi nden“ sagt die 1944 Geborene. 

Sie spricht davon, wie aus diesen oft schwierigen 

ersten Begegnungen mit Müttern letztendlich 

über die geteilte Lebenserfahrung gute Bekannt-

schaften und Freundschaften entstehen können. 

Dabei erzählt sie nicht nur vom Verlust ihrer 

Freundin durch den Krebs, sondern auch vom Er-

trinken ihres Bruders und davon, wie sie selber 

sechs Wochen lang um ihren Sohn bangen mus-

ste, bevor dieser - zunächst verschollen - nach 

Wera Röttgering, 62, hat ihr Leben der Erfüllung von Wünschen gewidmet. Seit fast 15 Jahren hilft sie schwerkranken Kindern 
wieder Lebensfreude und Mut zu fassen, um die vielen nötigen Behandlungen durchzustehen. Eine Frau, die an persönlichen 
Krisen gewachsen ist und mit viel Lebenserfahrung und Optimismus in die Zukunft blickt.
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einem Segeltrip an der kolumbianischen Küste 

wieder auftauchte. Sie sieht nachdenklich aus 

dabei, redet leise und bestimmt; fast als wolle sie 

sich rechtfertigen. Sie will nicht als Glücksfee er-

scheinen, betont, dass die betroffenen Familien 

meist noch viel umfangreichere Probleme haben 

als die Krankheit der Kinder alleine: Schulden, 

Geldmangel, Beziehungen, die auseinander bre-

chen. „Es ist klar, dass wir da nicht überall helfen 

können“ stellt Röttgering fest. Trotzdem - oder 

eben deshalb - engagiert sich Herzenswünsche 

gerade für Kinder und Jugendliche: „Den Eltern 

fehlt oft die Zeit und auch die Kraft, die sie trotz 

aller Probleme bräuchten, um sich ausschließlich 

auf ihre Kinder konzentrieren zu können. Da wol-

len wir versuchen, wieder ein bisschen Mut zu 

geben.“

Beim Gespräch über die konkreten Erlebnisse 

mit den Kindern und Jugendlichen wird der ge-

dankenversunkene Ausdruck in den braunen 

Augen der Vorsitzenden innerhalb von Sekunden 

von einem erneuten Leuchten abgelöst – ähnlich 

dem, das ihre Schützlinge auf den hunderten von 

Fotos zeigen. „Es geht nicht darum, einfach Wün-

sche zu erfüllen, unsere Arbeit heißt Begleiten. 

Wir versuchen bereits vor der Wunscherfüllung 

intensiven Kontakt aufzubauen und verfolgen 

auch später den Weg der Kinder weiter.“ Am 

Schönsten sei es, sagt sie mit strahlendem Ge-

sicht, wenn man dann höre, dass ein Betroffener 

wieder neuen Lebensmut geschöpft habe und 

vollkommen genesen sei. „Einmal stand mir hier 

im Büro plötzlich eine Mutter gegenüber, mit 

einem starken jungen Mann neben sich. Es war 

einer unserer Jungen - gesund, erwachsen und im 

Studium. Das sind Momente, in denen ich weiß: 

Ja, es ist richtig, was wir tun!“

 „Es gibt auch traurige Momente. Dann brauchen 

wir die Fotos, um uns wieder hochzuziehen.“ 

Neben den zahlreichen schönen Momenten, 

die das Herzenswünsche-Team mit den Kindern 

erlebt, gibt es jedoch auch schwere und trauri-

ge Tage: So erhält das Büro etwa zwei bis drei 

Mal im Monat die Nachricht, dass ein Kind den 

ihrer Lebensphilosophie geworden. Und wenn 

sie auch von einer Zukunft des Vereins ohne sie 

spricht - so ist daran jetzt noch nicht zu denken. 

Zwei der drei Telefone im Büro klingeln; eine 

Spende und eine neuer Wunsch wollen entge-

gengenommen werden. Damit an den Wänden 

bald noch mehr bunte Fotos von strahlenden 

Kindern zu fi nden sind. 

Sabrina Meyfeld

„Ich bin viel gelassener geworden; man lernt einfach, 
einige Dinge nicht mehr so ernst zu nehmen!“

* Engagement für schwerkranke Kinder und  
  Jugendliche

* Organisation von Clown-Besuchen in 
  Krankenhäusern

* Gestaltung einiger blau-gelber Herzenswün                   
  sche-Zimmer in verschiedenen Kliniken, die
  den tristen Alltag zumindest visuell etwas
  bunter gestalten wollen

* Organisation von Klimakuren für Betroffene
  der unheilbaren Stoffwechselerkrankung
  Mukoviszidose

* Unterstützung von Musiktherapien bei
  komatösen und hirnverletzten jungen
  Menschen

Spenden unter: 
Bankverbindung: 
Sparkasse Münsterland-Ost
BLZ:  400 501 50

KTO: 37 00 80

Ein Verein, der vielfach Gutes tut

Kampf gegen seine schwere Krankheit verloren 

hat. „Es ist immer wieder schwer, sich von einem 

Kind zu verabschieden.“ Die Vereinsgründerin hält 

traurig inne und sieht sich im Raum um. „Darum 

haben wir auch dieses bunte Büro hier, mit all den 

Bildern. Die brauchen wir dann, um uns wieder 

hochzuziehen, um uns an die schönen Momente 

erinnern zu können, die wir mit einem Kind ver-

bracht haben.“ 

Sie schaut sich einige Fotos eingehend an, refl ek-

tiert unterschiedliche Schicksale. Bisher konnten 

alle Wünsche erfüllt werden - von Reitausfl ügen 

und einer Reise ins Disneyland Paris über das Tref-

fen mit dem liebsten Popstar oder Fußballidol bis 

zu einem Spiel gegen den weltgrößten Schach-

computer in den USA. Jeder kleine oder  große 

Traum wird individuell geplant und unermüdlich in 

die Tat umgesetzt, oft innerhalb von Tagen. „Das 

Herzenswünsche-Team ist ein riesiges Netzwerk, 

für das ich lediglich stellvertretend stehe. Jeder 

Einzelne ist hier wichtig“ betont Röttgering, die 

2002 das Bundesverdienstkreuz für ihre Arbeit er-

hielt. „Nach meinen Söhnen, die wohl das Beste 

sind, was mir je gelungen ist, kommt gleich der 

Verein!“ sagt sie mit einem Lachen. 

Wenn die Vorsitzende trotz ihrer vielen repräsen-

tativen und organisatorischen Aufgaben im In- 

und Ausland ein wenig Freizeit hat, verbringt sie 

diese gerne in der Natur. „Ich bin gerne draußen, 

in meinem Garten, oder Rad fahren.“ Generell sei 

sie im Laufe der Zeit sehr viel gelassener gewor-

den: „Man lernt einfach, einige Dinge nicht mehr 

so ernst zu nehmen; es gibt soviel Wichtigeres!“ 

sagt sie bestimmt.

Über ihren persönlichen Herzenswunsch muss die 

62-Jährige nicht lange nachdenken. Sie lässt lä-

chelnd ihren Blick schweifen und zögert nicht: „Ich 

möchte, dass alle unsere Kinder gesund werden. 

Und dass es so weitergeht mit dem Verein, auch 

wenn ich einmal nicht mehr da bin - vielleicht so-

gar noch besser!“ 

Wera Röttgerings Engagement bei Herzenswün-

sche ist viel mehr als ein Job, der nach Feierabend 

endet - Zuhören und Taten sprechen lassen sind zu 
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Zu der  Westfälischen Klinik Münster komme ich mit dem Rad. Erstmal verwirrt fahre ich 
im Kreis um das Polizeipräsidium, bis ich endlich den grünen Park sehe. Ich stehe am  
Eingang zu der Klinik für Psychiatrie, Psychotherapie, Innere Medizin, Rehabilitation. 
Dirk Richter holt mich ab, alleine könnte ich mich auf dem Gelände schnell verirren. Wir 
machen  eine Besichtigungstour, allerdings mit Fahrrädern, zum Laufen ist die Klinik 
viel zu groß. 
Auf dem Weg zur Aufnahmestation wird Richter ständig begrüßt. Offi ziell arbeitet er als 
Qualitätsbeauftragter, wertet Patientendaten aus oder verhandelt mit den Krankenkas-
sen. Ein Mann der Statistik. Zu seinem Aufgabenbereich gehören aber auch Umfragen 
zur Patientenzufriedenheit, vielleicht erkennen ihn deswegen so viele. Und jeden ein-
zelnen lächelt er an. Dirk Richter hat eine erstaunlich positive Ausstrahlung. Er zeigt mir 
das Gelände, als ob es sein Königreich wäre.
In der Aufnahmestation, die mir als erste gezeigt wird, ist es erstaunlich ruhig. Gemüt-
lich. Ganz und gar  nicht wie beim Arzt. Jeden Tag werden hier bis zu 20 Patienten 
aufgenommen. Dirk Richter sieht nicht besorgt aus, „die meisten kommen freiwillig“, 
sagt er. 
Wir fahren weiter, durch den schönen Park, bis wir endlich das Gebäude der Verwaltung 
erreichen. Hier befi ndet sich auch das Büro des 43-jährigen. Das Zimmer ist klein, denn 
die Etage gehörte früher zu einer Klausur, und die Zimmer sind typische Nonnenzellen. 

Mit Liebe zum Besonderen
Dirk Richter, 43, ist Soziologe mit ausgeprägtem Interesse 
für die Psychiatrie. Sein Alltag ist ganz anders als der des 
typischen Dozenten.



DIE FÜNFUNDACHTZIGSTE
Am prominentesten

Der lange Flur wirkt ein wenig mysteriös, wie ein Museum. Doch die Wände sind bunt. 
Hier gibt es Platz für die Kunst der Patienten. 
Dirk Richter bietet mir freundlich einen Kaffee an, und im Hintergrund läuft  fröhlicher 
Latin Jazz. Es ist wie bei Freunden zu Besuch. Ich frage sofort, wie das alles angefangen 
hat. Purer Zufall, wie alles im Leben, antwortet mir lächelnd mein Gastgeber. „Ich hab 
nie an Psychiatrie gedacht, eigentlich wollte ich Historiker werden“, erzählt er.  Zivil-
dienst hat er in einer Klinik in Hannover gemacht. Hier sah er viel Elend, er hat auch 
Menschen sterben sehen. 
Irgendwie hat ihn das aber nicht abgeschreckt, sondern fasziniert. Ob das wirklich ein 
Zufall war, lässt sich bezweifeln. Ein Interesse für diesen Bereich wurde ihm vermutlich 
in die Wiege gelegt. Arbeit in der Psychiatrie war seiner Familie nicht fremd.
Später, nach der Ausbildung zum Krankenpfl eger in einer Sucht-Klinik , kam die Wende: 
Mit 25 hatte er keine Lust mehr und wollte jetzt Soziologie studieren. Er hat Münster 
gewählt, denn hier hat seine Freundin (und spätere Ehefrau) ein Haus geerbt, wo sie bis 
heute zusammen wohnen.
„Soziologie? Mir konnte nichts besseres passieren, als ausgerechnet dieses Fach zu 
wählen.“
Man merkt die Zufriedenheit in seinem Gesicht, die gleiche, die ich aus meinem Semi-
nar kenne.  Das Studium, genauso wie die Psychiatrie, habe ihm die Möglichkeit gege-
ben, sich mit dem Leben in seinem ganzen Facettenreichtum zu beschäftigen.
Noch als Student wurde er zum ersten Mal Vater, absichtlich, wie er betont. Als sein 
Sohn zur Welt kam, blieb er zu Hause. Dafür ging seine Frau arbeiten. Er hat sich gerne 
um das Kind gekümmert, doch der moderne Hausmann sei er nicht, fi ndet er. 
Seine Abschlussarbeit über Nation als Form schien ihm zu gut für eine Magisterarbeit. 
Stattdessen habilitierte er mit der Publikation direkt. Heute gibt er ein Seminar zur 
Soziologie psychischer Störungen: eine Verbindung beider Leidenschaften. Seiner Brille 
verdankt er die Ernsthaftigkeit des Blickes, doch der pure Optimismus ist nicht zu über-
sehen.
Lesen ist eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Sein kleines Zimmer wirkt wie eine klei-
ne Bibliothek. Jedes Buch fasst er wie ein Kunstwerk an. Die Wissenschaft fördert zu-
sätzlich seine Menschenkenntnisse. Immerhin: „Das ist eine Versorgungsklinik, jeder 
Patient wird aufgenommen“, sagt er stolz. Im Moment erforscht er Patientengewalt 
dem Personal gegenüber („ein massiges Phänomen“). Doch der Umgang mit den gei-
stig Kranken hat ihn nicht runter gezogen. Man sieht ihm weder das Alter noch die 
Müdigkeit an. Diese Woche erscheint das neueste Werk, ausgearbeitet in einer interna-
tionalen Forschungsgruppe. 
Ich halte in der Hand das Buch, das noch keiner gesehen hat und freue mich schon auf 
das nächste Seminar. Zum Abschied knipse ich ein paar Fotos und mache mich auf den 
Weg.
Auf dem Rückweg treffe ich eine alte Dame, die einen schweren Beutel schleppt. Sie 
bittet mich um Hilfe, denn sie  kann den Beutel nicht mehr allein tragen. Ich nehme die 
Tasche voller Steine und sage nichts. Gleich schließt sich uns ein Mann an und verkauft 
der Dame einen Apfel für einen Cent. Wir gehen weiter und treffen zwei weitere Bewoh-
ner der Klinik, auch sie kennen sie alte Dame, die ich begleiten sollte. Es entwickelt sich 
ein Streit,  wer letzte Woche den Apfelsaft ausgetrunken hat. Die Schuld wird unerwar-
tet mir unterstellt..

Anna Proc



DIE SECHSUNDACHTZIGSTE

Seine näselnde, eigenwillige Stimme ist vielleicht 
nicht jedermanns Sache, aber eines müsste auch 
dem skeptischsten Hörer auffallen: der Mann hat 
etwas zu erzählen. Mit seinen Texten legt Wolfgang 
Scherbening stets den Finger in die Wunde, denn 
er hat die Gabe zu erkennen, was die Menschen be-
wegt. Und er gibt ihnen das Gefühl verstanden zu 
werden. 
Vielleicht hat Scherbening diese Gabe, weil er selbst 
schon einiges durchgemacht hat: 
Einen Beruf als Tischler und einen Arbeitsunfall, der 
nur - ausgerechnet - den Mittelfi nger der linken Hand 
unversehrt lässt. Eine Umschulung zum Erzieher, 
Reisen durch die Welt, durch die Literatur und durch 
die Musik. Einen Sorgerechtsstreit, Arbeitslosigkeit, 
Depressionen. Eines hat er jetzt mit 46 Jahren aber 
gelernt: „Das Leben ist alles, was dir passiert, und 
nichts geschieht ohne Grund“. Bis zu dieser Erkennt-
nis war es ein langer Weg, der ohne die Musik und 
das Texten vielleicht nicht möglich gewesen wäre.
Seine ersten Gehversuche als Musiker unternahm 
der erst 19 jährige Wolfgang nicht in seiner Heimat-
stadt Münster, sondern in Coesfeld, wo er Sänger der 
Punk-Cover Band „Bössel“ wurde. Er fi ng an eigene 
Texte und Lieder zu schreiben und gab der Band so 
schnell ein neues Gesicht. Anfang der 80er zerbrach 
die Band jedoch, aber Scherbening glaubte an sein 
Talent,  zog wieder nach Münster und machte sich 
auf die Suche nach neuen Herausforderungen. Unter 
dem Pseudonym „Ketzel“ schrieb er deutsche Texte, 
veröffentlichte ein Buch mit Kurz-Prosa im Eigenver-
lag und ging damit sogar auf kleine Lese-Touren. 
Der Name „Ketzel“ geht übrigens auf ein Foto seines 
Vaters zurück, auf dem der damalige Kabarettist und 
Schauspieler einen Bademantel und eine Pappkrone 
mit der Aufschrift „Ketzer“ trägt und einen Text von 
einer Toilettenpapierrolle abliest. „Ich habe damals 
sehr ketzerische Texte gemacht und da ist mir - in-
spiriert von diesem Foto - direkt der Name Ketzel 
eingefallen. Der Ketzel kommt. Das fand ich gut.“ Ein 
breites Grinsen zeigt sich auf  seinem Gesicht.
Dieser Ausfl ug in die literarische Welt blieb aber für 

Einen Stift, ein Blatt Papier und ein wenig häusliche Geborgenheit 
- mehr braucht Musiker Wolfgang Scherbening nicht, um glücklich 
zu sein. Aber das war nicht immer so.

Es geht immer weiter!



DIE SIEBENUNDACHTZIGSTE
Am prominentesten

Scherbening nur ein kurzes Gastspiel und so widmete er sich wie-
der voll und ganz der Musik. Mit seiner neuen Band „The Beatbur-
gers“ stürmte er 1980 sogar eine Ratssitzung der Stadt Münster. 
Ergebnis: 200.000 DM für das Probezentrum am Haverkamp, ei-
nem ehemaligen Industriegelände.
An Engagement und Wille fehlte es ihm also noch nie. Und so 
stürzte er sich wieder in mehrere neue Band-Projekte wie z.B. 
„Daddy got the biggest“, „Romeos“ und „Chat Music“, um nur eini-
ge zu nennen. Der große Durchbruch blieb jedoch aus. 
Scherbening gießt sich noch eine Tasse Tee ein, sein ansonsten 
so offenes und nettes Gesicht wird ein wenig nachdenklicher und 
ernster. 
Wenn er über diese Zeit spricht, kommen in ihm auch wieder Ge-
fühle und Erinnerungen hoch, die ihm damals schwer zu schaffen 
gemacht haben. Es ist nämlich auch genau die Zeit, in der er sich 
mit einigen privaten Schicksalsschlägen auseinander setzen muss. 
„Ich habe völlige Leere in mir gespürt. Die Hand war Kaputt, das 
Kind war weg, da war nichts mehr“, erinnert sich Scherbening sehr 
gefasst. „Als nicht verheirateter Vater hast du automatisch die 
Arschkarte gezogen. Deswegen konnte die Mutter auch einfach 
beschließen, nach Aachen abzudampfen. Bis zum Rechtsstreit, zu 
dem ich mich erst eineinhalb Jahre später entschloss, machte sie 
mir das Leben zur Hölle. Der schlimme Arbeitsunfall war im Ver-
gleich dazu eher harmlos.“ 
Vor Gericht erkämpfte er ein zweiwöchiges Besuchsrecht und 
hielt so den Kontakt zu seiner Tochter aufrecht. Heute ist Julia 14 
und kommt seltener nach Münster, da all ihre Freunde Aachen le-
ben. Aber wenn sie ihn dann aber mal besucht, ist Scherbening 
ein glücklicherer Mensch. Während er über seine Tochter spricht, 
leuchten seine Augen. „Ich habe es sogar geschafft, über meinen 
düstersten Schatten zu springen und dem Menschen zu verzeihen 
und frei von Hass gegenüber zu treten, der meinem Leben eine 
so gnadenlose Wendung verpasst hat! Im Sommer war ich sogar 
einmal drei Tage am Stück in Aachen, um Julia ein Gartenhäuschen 
aufzubauen.“ Er grinst wieder. „Im Leben geht es immer weiter. 
Dafür war ich lange Zeit nicht bereit.“ Heute ist er es. 
Und so gründete er 2002 zusammen mit dem Gitarristen Stefan 
Pölzer   das Duo „Raumpatrouille“, das Scherbening heute als „das 
bisher dickste Ding“ in seinem Leben bezeichnet. Er begann  tief-
gründige, deutsche Texte über „alles was mir nahe ist, was ein Teil 
von mir ist“ zu schreiben und verarbeitete dadurch seine Erfah-
rungen. „Raumpatrouille - das bin ich. Das ist mein Blues, meine 
Einsamkeit, meine Trauer, meine Freunde - eben all das, was mich 
beschäftigt“, beschreibt Scherbening die Songs. Auf etlichen Kon-
zerten bewies er auch  sein Talent als Entertainer und sang sich 
mit seinen Texten in die Herzen der Münsteraner. 
„Normalerweise bin ich ein absolut schüchterner Mensch. Ich hab 
es in meinem Leben genau einmal geschafft, eine Frau anzuspre-
chen. Aber auf der Bühne kenn ich dann nix“, erklärt Scherbening, 
der trotz des fehlendes Engagement heute wieder glücklich ver-
geben ist. 

2003 nahm das Duo am Newco-
mer Contest „We Pay Back“ teil 
und belegte  - unter 136 Konkur-
renten - einen phänomenalen 
zweiten Platz. Daraufhin wurde 
ein Hamburger Produzenten-
Team auf sie aufmerksam und 
beschloss mit ihnen eine CD zu 
produzieren.
Im September 2005 steht 
schließlich das erste Studioal-
bum „Am Druckpunkt“ in den 
Regalen. 
„Das war einer der glücklichsten 
Momente in meinem Leben. Ich 
war am Ziel meiner Träume“, er-
innert sich Scherbening an die-
sen Tag. 

Nach diesem Erfolg tritt das Duo aufgrund von Managementpro-
blemen jedoch auf der Stelle, und so kommt es wie es kommen 
muss: Pölzer verlässt die Band und zieht nach Frankreich. „Das war 
bitter. Du stehst vor dem, wovon du immer geträumt hast, und 
nichts passiert“. Aber Scherbening führt die Band alleine weiter 
und fi ndet in Siggi Mertens - einem anderen Münsteraner Musik-
Urgestein - einen möglichen neuen Gitaristen. Dieser kennt Scher-
benings Vorliebe für Johnny Cash. Er macht ihm den Vorschlag, 
eine deutschsprachige Country-Cover-Band mit dem - wie Scherbe-
ning es beschreibt - „Cash-typischen Boom-Chick-A-Boom Sound“ 
ins Leben zu rufen. Scherbening ist begeistert, legt „Raumpatrouil-
le“ kurzerhand auf Eis und beginnt zu schreiben. Mittlerweile hat 
er über 30 neue Texte geschrieben, teilweise inspiriert von den Ori-
ginalwerken, vor allem aber wieder inspiriert von seinem Leben. 
Ein Name für die neue Band ist auch schnell gefunden: „Johnny 
Ketzel und die Schliesser“. Eine Hommage an alte Tage. 
Scherbening holt einen Laptop aus seinem Arbeitszimmer und 
schaltet ihn ein: „Das musst du dir mal angucken. Die ersten Auf-
nahmen für unsere Johnny Ketzel und die Schleisser DVD sind fer-
tig. Richtig professionell, mit mehreren Kameras und so.“ Der Mu-
siker lacht. Jetzt steckt er sein ganzes Herzblut in die neue Band. 
Er will es noch einmal wissen. Solange es die Musik gibt, wird er 
weitermachen. Komme, was da wolle.

Anna Proc



Zwischen
Panik

und 
Jovel

Die alte, leer stehende Halle am Münsteraner Hafen-
gelände wirkt auf den ersten Blick kalt und nüchtern. 
Dort, wo früher einmal Schiffe gebaut wurden und 
riesige Maschinen ihre Spuren im Beton hinterließen, 
steht heute Steffi  Stephan, ein 59-jähriger Mann, dem 
die Erfahrungen seines Lebens deutlich ins Gesicht ge-
schrieben sind. Unter seiner grünen Baseballcap mit 
„Münster“-Schriftzug zeigen sich seine zotteligen grau-
en Haare, um die Augen bilden sich Lachfalten, als er 
mich in seinem neuen Herzstück begrüßt. Von Abgeho-
benheit gar keine Spur.
Schon bald sollen im riesigen Kontor, in dem sich auch 
Steffi  Stephans Büro und seine Firma, der Kreativkontor 
befi nden, wieder Bands auf der Bühne stehen können. 
Noch gibt es viel zu tun, und obwohl es noch keine si-
chere Genehmigung zur Verwirklichung seines Plans 
gibt, stürzt sich der Musiker bereits in die Arbeit. 
„Ich bin der Einzige, der die Handabdrücke von Miles 
Davis besitzt“, erklärt Stephan stolz bei der Führung 
durch seine „Wall of Fame“. 

Auf einer Empore thront die kleine 
Ausstellung über der mit Werkzeu-
gen und Geräten gefüllten Halle in 
vollem Glanze. Zahlreiche Größen 
aus dem Musikgeschäft, die in Ste-
phans legendären Musikclub „Jovel“ 
an der Grevener Straße aufgetreten 
waren, hatten ihre Handabdrücke für 
ihren Freund in Gips verewigt. Miles 
Davis, die Münsteraner Matadoren 
H-Blockx, Ina Deter - hinter all diesen 
Namen stehen auch Geschichten.
„Oh Gott, mit Ina hatte ich damals 
richtig Stress, weil es keine richtige 
Garderobe gab“ erinnert sich Ste-
phan. 
Damals, Anfang der 90er Jahre, stand 
das Jovel noch im Ausbau. 

DIE ACHTUNDACHTZIGSTE

Steffi Stephan



Steffi  Stephan hatte das  Jovel bereits 1979 an anderer Stel-
le in Münster gegründet. „Ich wollte gerne eine Art Kom-
munikationszentrum schaffen, so wie ich sie in Hamburg 
und anderen großen Städten gesehen hatte“ begründet 
der Musiker sein Vorhaben. 1987 übernahm er schließlich 
das wohl bekannteste Gebäude des Jovels in Münster, ein 
ehemaliges Kino auf dem Gelände der Germania-Brauerei 
an der Grevener Straße. 
„Die Cineasten wollten mich einfach nicht akzeptieren“ 
erzählt Steffi  Stephan, „dabei habe ich mir bei der Gestal-
tung des Kinos wirklich den Arsch aufgerissen“. 
Im Laufe der Zeit funktionierte der 59-Jährige das Kino also 
immer mehr zu einem Musikzentrum um, lud Musiker und 
Bands ein und konzentrierte sich schließlich nur noch auf 
die Bühne als Veranstaltungsort. Mit Erfolg. 
„Es kamen immer mehr Leute - und immer mehr Bands“ 
blickt Stephan glücklich auf die Wende zurück. Fast hätte 
er die Rolling Stones buchen können, scheiterte jedoch an 
der niedrigen Decke des Gebäudes. „Das tut mir heute im-
mer noch etwas weh“ schmunzelt er und rauft sich dabei 
durch seine Haare. 
Dabei ist der ehemalige Bassist im berühmten Panikorche-
ster ein Instinktivtyp, blickt immer wieder nach vorne. Als 
im November 2006 nach 27 Jahren das Gebäude des Jovels 
an der Grevener Straße abgerissen wurde, beschäftigte 
sich der 59-Jährige bereits wieder mit den Planungen zu 
seinem neuen Jovel am Hafengelände. „Ich möchte diese 
Geschichte so schnell wie möglich übers Band bringen, 
es wäre schade, all die Kontakte zu verlieren“ erklärt Ste-
phan seinen Eifer an der Planung des „Jovel 3“. Kontakte 
hat der Musiker wahrlich genug. Jahrelang tourte er mit 
seinem besten Freund und Kollegen Udo Lindenberg und 
ihrem gemeinsam gegründeten Panikorchester durch ganz 

Deutschland, teilweise gleichzeitig als Bassist bei Peter 
Maffay und anderen Musikern. Musik bestimmte schon im-
mer das Leben des 59-Jährigen.
 „Musik ist die Steckdose zum Kosmos“, betont Steffi  Ste-
phan seine Liebe zur Musik, die er auch schon in jungen 
Jahren auslebte. Nach seiner Ausbildung zum Kaufmann 
kaufte er sich eine E-Gitarre, begann an der Musikhoch-
schule in Münster zu studieren und lernte dort seinen be-
sten Freund Udo Lindenberg kennen. „Wir haben uns auf 
Anhieb super verstanden“ schwärmt Stephan von der Män-
nerfreundschaft zu seinem berühmten Kollegen.  
Doch die beiden hielten es nicht lange in Münster aus. Nach 
zweieinhalb Jahren brachen sie ihr Studium ab, gründeten 
gemeinsam das Panikorchester, zogen nach Hamburg und 
wurden mit ihrer Musik populärer, als sie es sich jemals 
hatten träumen lassen. 
Mit dem Erfolg kamen jedoch auch die Tiefen des anstren-
genden Tour-Alltags: Drogen, Alkohol und Streit. „Jeder 
wollte besser sein als der andere, wenn dann noch Drogen 
mit ins Spiel kommen, kann das nicht gut gehen“, blickt der 
Musiker und Produzent nachdenklich zurück. Stephan zog 
sich aus dem Bühnengeschäft zurück, ließ sich von seiner 
ersten Frau, Udo Lindenbergs Schwester mit der er auch 
den gemeinsamen Sohn Marvin, 33, hat, scheiden und kon-
zentrierte sich auf das Jovel und seine Gesundheit. Als zu 
Udos 60.Geburtstag eine Wiedervereinigung des Panikor-
chesters geplant wurde, stellte Stephan zwei Forderungen: 
„Ich wollte die Idealbesetzung und ich wollte, dass alle 
clean sind“. Seine Forderungen wurden erfüllt, und wenn 
der 59-Jährige an den Auftritt zurückdenkt, strahlen seine 
Augen voller Glück und Freude. „Wir waren besser als je-
mals zuvor, es war ein phänomenales Erlebnis“.
Glücklich mit seiner neuen Lebensgefährtin und vertieft 
in die Planungen des neuen Jovels genießt Steffi  Stephan 
heute seinen Alltag als „Altmusiker“, denkt aber noch lange 
nicht ans Aufhören.
Gerne denkt der Münsteraner an die alten Zeiten zurück, 
„Ich hätte nichts anders machen wollen“.
In der großen Halle steht Steffi  Stephan, blickt nach vorn: 
ein Mann mit  Vergangenheit, aber auch einer  Zukunft. 
„Ich will meine Träume nicht nur träumen, sondern auch 
erleben“.

Nico Asselmann

DIE NEUNUNDACHTZIGSTE
Am prominentesten

Steffi  Stephan, 59, Münsteraner Urgestein, Mitbegründer des 
Panikorchesters und stolzer Inhaber des Jovels über die Höhen und 
Tiefen des ganz normalen Alltags im Leben eines Vollblutmusikers



Henning Wehland ist eine wilde Bühnensau und ein feinfühliger Musiker mit Philosophie. Ein Rocker wird erwach-

sen. Und es steht im gut.

Wer in der Bielefelder Kreuzstraße das 
Haus mit der ominösen Nummer Null 
sucht, kann lange suchen. So lautet zwar 
die postalische Anschrift einer Jazzkneipe, 
doch nach einem Gebäude im klassischen 
Sinne hält man vergebens Ausschau. Denn 
der ‚Bunker Ulmenwall’ macht seinem 
Namen alle Ehre. Lediglich eine Treppe ist 
an der Oberfläche zu sehen. Sie führt den 
Besucher in den Untergrund der Stadt. Im 
schummrigen Schein der Kerzen treten dort 
normalerweise Poeten oder Jazzmusiker 
auf. Doch der heutige Gast ist anders. Und 
mindestens so außergewöhnlich wie die 
Lokalität, in der er spielt.

DIE NEUNZIGSTE

Es geht um die Musik

Henning Wehland ist Münsters Vorzeige-Rockstar: Kräftig, 
bärtig, verwegen, mit schulterlangem, wallendem Haar. Es 
fällt nicht schwer, ihn sich vorzustellen, wie er auf einer 
Harley-Davidson in den Weiten des Mittleren Westens dem 
Sonnenuntergang entgegenreitet, während ‚Born to be 
wild’ aus dem Kofferradio dröhnt.
Berühmt geworden ist Wehland als Sänger und Frontmann 
der H-Blockx. Vor nunmehr etwa 17 Jahren gründete er 
mit drei Freunden die Band am Gymnasium Wolbeck. 
Seit die H-Blockx in der örtlichen Jugenddisco auftraten, 
ist Einiges passiert. Inzwischen haben sie ungezählte 
Bühnen in Europa und den USA bespielt und Millionen von 
Tonträgern in alle Welt verkauft. Trotz der Fülle an Erfolgen 
gibt es für Wehland einige ganz besondere Momente.
So ist ihm ein Konzert auf dem großen dänischen Festival 
Roskilde 1996 in Erinnerung geblieben. Nachdem sich 
anfangs nur eine handvoll deutscher Fans vor der Bühne 
eingefunden hatten, wo die H-Blockx zu sehen waren, lock-
te die Band durch ihre Musik immer mehr Menschen an, 
bis sich tausende vor ihnen drängten. 



Auf der Straße erkannt zu werden, habe auch etwas für sich, 
gibt er zu. Aber letztlich ist das dem 35-jährigen nicht so 
wichtig.
Viel spannender findet er inzwischen seine Agentur, die 
junge Musiktalente unterstützt. Was ihn dazu bewogen hat, 
sie zu gründen? Als Sohn eines Akademikerehepaars sei 
eben von ihm erwartet worden, Chef irgendeines Büros zu 
werden, scherzt er. Nach dem Abitur wollte er nicht studieren 
oder eine Ausbildung anfangen. Wehland wollte weiter-
hin einfach in Kneipen abhängen. Was sonst niemandem 
berufsvorbereitend ernsthaft zu empfehlen wäre, hat ihm 
nicht geschadet. Denn so hat er nebenbei etwas für seinen 
Beruf als „Musikberater“ Wichtiges trainiert. „Ich rede sehr 
viel“, sagt er. Das vereinfacht es freilich, neue Kontakte zu 
knüpfen. Und Kontakte sind Wehlands wichtigstes Kapital. 
Sie öffnen ihm die Türen, seine Ideen umzusetzen. Sie helfen 
ihm, junge Musiker auf ihrem Weg zum Erfolg zu begleiten. 
Ohne deren Zutun geht das jedoch nicht. Wehland verlangt 
eine Menge Herzblut von seinen Schützlingen. „Rockmusik 
muss wehtun!“
Wer zu leiden bereit ist, ist bei ihm in den besten Händen. 
Wehland bringt Erfahrung und Engagement mit. Mit den 

H-Blockx hat er in den Anfängen der Band 
eine Menge Fehler gemacht. Aus diesen 
Fehlern hat er gelernt und kann sein Wissen 
nun an hoffnungsvolle Nachwuchstalente 
weitergeben. Wehland kennt die Branche, 
ohne sich ihr unterzuordnen. Auch auf der 
mentaler Ebene kann er eine Unterstützung 
sein. „Ich kann Leute motivieren.“ Beste 
Vorraussetzungen also, junge Künstler wie 
den aufstrebenden Akustikmusiker Ingo 
Pohlmann zu unterstützen.
„Das ist das, was ich kann.“ Und wie er das 
kann! Wehland ist Profi. Ob auf der Bühne 
oder im Interview: Er wirkt selbstsicher 
und routiniert, ist aber immer mit Herz und 
Verstand bei der Sache. Seine Arbeit füllt ihn 
aus. Inzwischen könnte er sogar eher auf die 
H-Blockx verzichten als auf seine Agentur. 
Doch erst einmal wird das neue Album 
der H-Blockx erscheinen und danach geht 
es für Wehland und seine Jungs aus Tour. 
Was dann kommt? Das wird sich zeigen. 
Wehland wird sich jedenfalls nicht auf von 
den Plattenfirmen auf ein weiteres Album 
festnageln lassen.
Das Konzert beginnt. Henning Wehland 
und sein Freund Jan Löchel, mit dem 
er schon viele Jahre musiziert, sind ‚Les 
Sauvignons’. Das Duo nennt sich nach einer 
Weinsorte, die auf der Bühne fleißig kon-
sumiert wird. Auf Flügel und akustischer 
Gitarre werden Stücke aus unterschiedli-
chen Schaffensperioden der beiden Musiker 
dargeboten. Wehland singt. Seine Stimme 
klingt voll und kräftig, leicht rauchig. Die 
Musiker haben Spaß. Das Publikum auch. Es 
wird gelauscht und gelacht. Solche Abende 
bedeuten Wehland mindestens genauso viel 
wie die ganz großen Gigs vor mehreren 
zehntausend Menschen auf einem Festival. 
Hier kann er zeigen, worum es ihm bei all 
seinem Tun geht: Es geht um die Musik.

Marian Feist

Das rührte selbst einen erfahrenen 
Bühnenarbeiter zu Tränen.
Ein weiteres Highlight war für die H-Blockx 
der Auftritt in Münster beim Stadtfest 
2005. Zwar ist die Band nach einigen 
Umbesetzungen keine reine Münsteraner 
Band mehr. „Die H-Blockx kommen aus 
Münster, aber die Band nicht“, meint ihr 
Sänger augenzwinkernd. Dennoch hegt 
Wehland, der heute in Berlin lebt, noch eine 
Menge Sympathie für seine alte Heimat. 
Wenn er an die H-Blockx denkt, denkt er an 
Münster. So war es ein besonders Gefühl 
für ihn, als ein Domplatz voller Münsteraner 
‚ihrer’ Band zujubelte.
Doch das Leben eines Rockstars ist nicht 
alles, was Wehland ausmacht. Er muss nicht 
unbedingt prominent sein. 

DIE EINUNDNEUNZIGSTE
Am prominentesten



DIE ZWEIUNDNEUNZIGSTE

Frank Dietrich, 35, sucht die Bands 
aus, die im berühmten Club „Gleis 
22“ auftreten. Porträt eines Man-
nes mit Idealen

Ein Schlagzeug scheppert dumpf durch 
den niedrigen Raum.  Bässe und Gitar-
ren versuchen sich gegenseitig zu über-
tönen und mitten drin ein Typ der ein 

paar belanglose Sätze in das Mikrophon 
sagt. Soundcheck im Gleis 22. Mitten in 
dem Durcheinander versucht einer den 
Durchblick zu behalten. Denn was für 
andere das musikalische Highlight der 
Woche darstellt, ist für Frank Dietrich, 
Booker des Ladens an der Hafenstraße, 
in erster Linie Arbeit.
Was diesen Job genau ausmacht und wie 
er entscheidet, was das Publikum zu seh-
en bekommt, erläutert der Mittdreißiger 
den Rhizom-Lesern bei einem Döner.

Samstagabend kurz vor acht. Frank Diet-
rich sitzt in einer Imbissbude in der Nähe 
des Gleises. In einem wie es scheint sehr 
beliebten Imbiss, denn ständig geht die 
Tür auf, junge Leute kaufen Pommes 
oder Burger, greifen nach gekühltem 
Flaschenbier und verschwinden wieder. 
Dietrich wählt einen mittig im Laden 
platzierten Tisch. Den Trubel um sich her-
um bemerkt er gar nicht. Er hat Hunger 
und genießt in aller Ruhe seinen gerade 
gekauften Döner. 
Mit seinem schlichten roten Pulli, den 
Adidas Turnschuhen und der in der In-
die-Szene allerorts vertretenen schwar-
zen Hornbrille sticht der Mittdreißiger 
auf den ersten Blick nicht aus der Masse 
heraus. Und dabei ist er doch so beson-
ders. Denn er ist Booker im Gleis 22, dem 
beliebtesten Club Deutschlands. Diesen 
Job würden ihm sicher gerne so einige 
streitig machen. 
Dietrich, der hauptberufl ich als Sozial-
arbeiter im Kultur-Treffpunkt Fachwerk 

Ein leiser Held 
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Gievenbeck arbeitet, wie auch sein aus 
gut 15 Mitgliedern bestehendes Kon-
zertteam machen ihre Arbeit ehrenamt-
lich. Das heißt, die eigene Freizeit op-
fern, um Bands auszuwählen, Hotels zu 
buchen, sich um einen glatten Ablauf der 
Veranstaltung zu kümmern und dabei 
nicht den Spaß an der ganzen Sache zu 
verlieren. Wie so etwas gelingt? „Indem 
man nicht mit dem Strom mitschwimmt, 
meistens jedenfalls, sondern Bands auf-
treten lässt, die man selber mag“, so 
Dietrich. Was gemocht wird, entscheidet 
Frank Dietrich und meistens trifft er den 
Geschmack des Publikums. Dies bestä-
tigt sich unter anderem dadurch, dass 
der Laden auch nach 19 Jahren gefragt 
ist. 
Gerne wird ein „Mischprogramm“ vor-
gezogen. Am Anfang des Abends spielt 
eine unbekanntere Band, weil diese vom 
Team gemocht wird, danach klettern 
Musiker die bereits eine gewisse Medi-
enpräsenz vorzuweisen haben, auf die 
Bühne. 
Dennoch müssen auch die großen Stars 
Franks Geschmack treffen. Der musika-
lische Schwerpunkt liegt hauptsächlich 
bei Indie, Garagepunk und Ska. Wie gut 
Dietrichs Riecher für talentierte Künstler 
ist, zeigt schon die Tatsache, dass eini-
ge Bands nach Auftritten im Gleis 22 
zu Großen der Szene wurden wie zum 
Beispiel Turbonegro oder Adam Green, 
um nur zwei zu nennen. „Einen ähnlich 
steilen Aufstieg werden in den kommen-
den Monaten Two Gallants erleben“, so 
Dietrich. „Aber mögliche Berühmtheit ist 
für mich kein Auswahlkriterium!“
In seinem privaten CD-Player rotiert zur-

zeit die amerikanische Band „Oh no! Oh 
my!“ die er „einfach gut fi ndet.“
In seiner Freizeit ist Frank Dietrich gerne 
Besucher des „UT Connewitz“ in Leipzig 
oder des „Kamp“ in Bielefeld. Denn diese 
Clubs spiegeln, wie auch das Gleis, die Art 
von Läden wieder, die Dietrich mag. Orte, 
wo Besucher und Künstler noch ohne Se-
curity und Backstagepässe auskommen, 
wo das Publikum sich wohl fühlen kann, 
und dies nicht nur im Studentenalter. 
Für die Zukunft wünscht sich Frank, dass 
alles so bleibt wie es ist. Dass nur gute 
Bands auftreten, und dass die Leute 
weiterhin kommen, fügt dann aber doch 
noch hinzu, dass „ein bisschen mehr An-
erkennung für meine Arbeit durch die Öf-
fentlichkeit schön wäre“. Außerdem hofft 
er, dass hin und wieder mal eine tolle, 
teurere Band im Gleis 22 spielen kann, 
auch auf die Gefahr hin, dass wenige 
Gäste kommen. Auf seiner Wunschliste 
hat er da zum Beispiel „Nada Surf“, „aber 
die passen nicht ins Gleis“, nimmt er sei-
nen Wunsch selbst sofort wieder zurück.
Denn heute, so fällt es ihm auf, kommen 
die Leute viel seltener zu Bands, die sie 
nicht kennen. „Es wird einfach zu oft, zu 
viel, auf die von Szene-Medien übermit-
telte Meinung gegeben“, so Dietrich. Er 
selbst gibt auf diese verbreitete Mei-
nung nicht all zu viel, bleibt lieber sich 
und seinem Stil treu wie er es auch in 

den letzten 10 Jahren getan hat. Der Er-
folg gibt ihm Recht.
Inzwischen ist es kurz vor Neun Uhr. Ge-
stärkt für den Abend geht Frank wieder 
rüber zum Gleis. Gleich fängt die Vorband 
an. Er holt sich ein Bier und verschwindet 
leise zwischen den Gästen. Wenn man 
nicht wüsste, dass er für diesen Abend 
wie schon für so viele davor verantwort-
lich ist, dann fi el er in der Masse der Mu-
sikbegeisterten gar nicht auf.
dh
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Detlev Jöcker, 55, gibt spannende Einblicke in seine Musik, seine 
Familie und die Liebe

Mittwochnachmittag, drei Uhr. Detlev Jöcker, 55, 
Kinderliedermacher aus Münster, kommt lächelnd zur Tür des 
Cafés herein. Seine braungebrannte Haut und seine dunklen 
Haare, dazu eine moderne Lederjacke und ein dunkelvioletter 
Pullover lassen den Gründer des Menschenkinder-Verlages in 
Münster gleich 20 Jahre jünger erscheinen.
Mit einem charmanten Lächeln auf dem Gesicht bestellt Jöcker 
im Café Cappuccino und Wasser und fängt daraufhin gleich an 
zu erzählen - von der Musik, seinem Leben und seinen Macken.
„Ich habe vieles gelernt“, erzählt der Musiker gleich zu Anfang 
des Gesprächs, „besonders über mich.“ Das ist nicht verwunder-
lich bei Jöckers Lebenslauf: Mit 16 Jahren von zu Hause ausge-
zogen, verspürte der junge Musiker das Bedürfnis, auf eigenen 
Beinen zu stehen, wollte das wilde Leben kennen lernen. Schnell 
fand er seinen Platz in den Münsteraner Wohngemeinschaften 
im Kreuzviertel, lernte das Musikerleben kennen, studierte an 
der Musikhochschule und spielte in diversen Bands.
„Als ich damals in der ersten Eisdiele in Münster saß, hörte ich 
aus der Jukebox die deutsche Version des Beatles-Klassikers 
‚She loves you‘ „, erzählt der Musiker mit noch immer leuchten-
den Augen, „da wusste ich, dass ich auch einmal vor so vielen 
jungen Frauen auf der Bühne stehen und sie zum Kreischen 
bringen will.“
Als er jedoch bei einem Konzert im Münsteraner Kult-Club Jovel 
einen Bassisten sah, der mit dem Finger auf der Gitarre „slapp-
te“, dachte er: „Das kannst du nie!“ und machte sich frei von der 
Welt der Rockmusiker. 
Zum Glück bedeutete diese Entscheidung jedoch kein Leben 
ohne Musik. „Nach der Geburt meines Sohnes habe ich gemerkt, 
wie viel Spaß er an meinen spontanen Liedern hat“, erklärt 
Jöcker die Wende in seinem Zukunftswunsch. Von da an 
sammelte der damals 23-Jährige immer mehr Ideen für seine 

Kinderlieder in alltäglichen Situationen, sei es beim Wickeln 
oder beim Spielen.  
Als er auf einem Sommerfest des Kindergartens seines 
Sohnes die selbst komponierten Lieder sang, waren die ande-
ren Eltern begeistert und wollten seine Lieder am liebsten 
kaufen. Anscheinend hatte Jöcker eine echte Marktlücke ent-
deckt, denn Lieder von und für Kinder hatte es bis dato noch 
nicht gegeben.
„Mir wurde mal gesagt, ich würde Lieder machen und den 
Nachwuchs gleich dazu“ scherzt der allein erziehende Vater 
im Hinblick auf seine vier Kinder.
„Meine Söhne haben mir auf jeden Fall beim Schreiben gehol-
fen“, ist sich Jöcker sicher, „aber das Wichtigste ist, die Lieder 
aus der Sicht der Kinder zu singen“.
Und das tat Detlev Jöcker. Er nahm etliche CDs auf und 
gründete 1987 den Menschenkinder Verlag und Vertrieb 
GmbH. Mittlerweile hat er 100 Tonträger veröffentlicht und 
880 Lieder komponiert, eine Menge, die den erfolgreich-
sten Kinderliedermacher Deutschlands immer wieder selbst 
erstaunt. Wahrscheinlich treffe er einfach „den richtigen 
Ton“, so dass die Lieder in die Beine und Herzen der Kinder 
gelangen. 
Das schafft er bestimmt, denn seine Konzerte sind bei den 
kleinen und großen Fans heiß begehrt. „Ich habe den schön-
sten Beruf der Welt, ich darf mein inneres Kind immer wieder 
ausleben“, schwärmt er lächelnd.
Dabei, so verrät er uns mit einem Grinsen, hatte er ja eigent-
lich nur Sänger werden wollen, damit ihm die Frauen zu 
Füßen liegen. 
Und auch das ist Detlev Jöcker gelungen. Dreimal war er 
verheiratet, seine beiden ersten Frauen hat er sogar auf der 
Bühne kennen gelernt. Weiterhin ein gutes Verhältnis zu sei-
nen Ex-Frauen zu haben, liegt dem Sänger sehr am Herzen, 
denn er habe alle drei sehr geliebt. Dennoch hat keine der 
Ehen lange gehalten. Jöcker gibt nachdenklich zu: „Ich bin 

Von einem der auszog, 
um Kinderlieder zu singen
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kein Mensch für lange Beziehungen.“ Denn auch ohne Partnerin ist der 
Sänger ein glücklicher Mann. „Ich bin ein lediger, allein erziehender 
Vater - aber glücklich“ bekräftigt er. Den Männerhaushalt mit seinen vier 
Söhnen im Alter zwischen 12 und 32 Jahren genießt er sehr, und der Stolz 
auf seine Kinder ist ihm in den Augen abzulesen. „Meine Söhne haben 
schon so viel erreicht“, und sei es nur, ihren Vater davon zu überzeugen, 
dass er Musik machen soll. 
Jöcker, stets bemüht, im Sinne der Kinder zu handeln, freut sich über 
das gute Verhältnis zu seinen Söhnen. Auch wenn seine drei Ehen nicht 
im Sinne der Kinder lange fortgeführt wurden. „Wir müssen in unserem 
Leben unseren Schatten annehmen“, verteidigt sich der 55-Jährige. 
Und:„Ich bleibe ungern liegen, nachdem ich runtergefallen bin“, sagt er 
willensstark. „Ich hätte auch im Nachhinein nichts anders gemacht“. 
Über Probleme zu reden scheint für den humorvollen Münsteraner nicht 
schwer zu sein, im Gegenteil. Gerade durch seine Erfahrungen habe er 
viel über sich und seine Mitmenschen gelernt. „Ich habe mit der Zeit die 
Macken der Männer erkannt und erfolgreich bekämpft“ erklärt Jöcker 
stolz mit einem Grinsen im Gesicht.
Seitdem falle es ihm viel leichter, Beziehungen mit Zeit anzugehen und 
auch ganz normale Freundschaften viel mehr wert zu schätzen. Sowieso 
sei er der Meinung, dass Frauen einfach mehr Geduld haben, davon 
könnten sich die Männer eine Scheibe abschneiden. Seine Erfahrungen 
beruhen auch auf Erlebnissen im Studioalltag. Bei Aufnahmen fiel dem 
Musiker und Produzenten auf, dass die Mädchen im Chor sehr viel 
ernsthafter und konsequenter bei der Sache seien, die Jungen hingegen 
wollten sich zumeist nur behaupten. 
Bei seinem jüngsten Sohn hat der 55-Jährige jedoch eine Ausnahme 
gemacht. „Mein Sohn hat so eine ausdrucksstarke Stimme, da durfte er 
ein paar Lieder mit mir gemeinsam aufnehmen“, erklärt der stolze Vater. 
Dennoch, trotz der Macken der Jungen ist Jöcker in gewisser Weise sogar 
froh, keine Tochter zu haben - er täte nämlich alles für sie. „Ich wäre ihr 
hörig.“, so sagt der Sänger mit einem Lachen auf dem nahezu faltenfreien 
Gesicht. 
Die Zeit scheint an ihm vorbei gegangen zu sein, nicht aber seine 
Erfahrungen. „Zeit ist so etwas Wichtiges im Leben, das müssen die jun-
gen Leute, vor allem die jungen Männer irgendwann realisieren“, betont 
der 55-Jährige erneut und lacht plötzlich laut los. „Wir wollten doch 
eigentlich über Kinderlieder reden!“

Von Katharina Albrecht und Ina Hiller



Als Ingo Knollmann noch im beschau-
lichen Ibbenbüren mit langen Haaren 
und Nietenarmband stolz auf seinem 
Mofa saß, hätte er sich sein heutiges 
Leben nicht träumen lassen. Doch Zeiten 
ändern sich: Die Haarpracht ist passé, 
die Nieten durch Tätowierungen ersetzt 
und sitzen tut der Frontsänger der er-
folgreichen Punkrock-Band Donots heu-
te lieber im Bandbüro als auf der Knat-
terbüchse.
Dreizehn Jahre Musikbusiness und rund 
150 Konzerte jährlich lassen einen Donot 
jedoch nicht vom Boden abheben. Von 
Starallüren à la Jennifer Lopez und dem 
Drang in die  Szene-Stadt Berlin zu ziehen 
ist keine Spur. Lieber bleibt der selbst-
bewusste Westfale im schönen Münster 
nahe der heimischen „Rock City“ und 
vergnügt sich abends im Hansaviertel. 
So hat sich ein typischer Wochenenda-

bend des Donot seit seiner Münsteraner 
Studentenzeit nur wenig geändert; die 
Überraschung auf den Gesichtern, die 
ihn in Plan B, Raketencafé oder Gleis 
22 erspähen, dafür umso mehr. „Kaum 
haben die Menschen dich im Fernsehen 
gesehen, glauben sie dich zu kennen“, 
weiß der Donot mit den schönen blauen 
Augen über die neugierigen Blicke.
Student unter Studenten ist er eben 
schon lange nicht mehr. Sein Lehramts-
studium an der Münsteraner Universität 
hing er ebenso schnell an den Nagel, 
wie sich der Erfolg der Donots nach ih-
rem ersten Konzert 1994 in der Ibben-
bürener Scheune einstellte. Auch wenn 
der  Ruhm nicht kühl kalkuliert war - sich 
vorstellen, wer er heute ohne die Donots 
wäre, kann sich der Sänger nur schwer. 
Sein Lehramt in den Fächern Deutsch, 
Englisch und Philosophie hätte er jeden-
falls nicht ausgeübt. Lediglich Englisch 
habe ihm Spaß gemacht, zumal ein um-
stritten beliebter Englisch-Professor sich 
als sympathischer, aber wenig trinkfester 
Kamerad im Münsteraner Enchilada ent-

puppt habe. Schließlich fällt dem Donot 
doch noch eine Alternative ein: „Vielleicht 
würde ich in einer Werbeagentur oder für 
ein Musikmagazin arbeiten.“
Zum Glück kam alles ganz anders. Aus 
Langeweile, der Lust im Rampenlicht 
zu stehen und dem Hang zu ehrlicher 
Musik, die den „Plastikleuten im Radio 
ein wenig Sendezeit stiehlt“, erweckte 
er 1993 mit vier weiteren Westfalen die 
Donots zum Leben. Authentisch war 
die Musik der Band schon damals, eine 
Glanzleistung allerdings weniger. Den 
Frontsänger ausgenommen hatten alle 
Donots erst mit Gründung der Band ihr 
Instrument erlernt und kaum theore-
tischen Rückhalt. Für Entmutigung sorgte 
dies nicht, ließ doch die Leidenschaft sie 
durstig dazulernen, ihren musikalischen 
Horizont erweitern und Erfahrungen auf 
Tourneen sammeln. Vorbilder hatte Ingo 
Knollmann mit New Order, The Cure, De-
scendents und weiteren Bands aus sei-
ner 1700 Alben schweren Plattensamm-
lung reichlich. Wenn dann das Talent des 
30-Jährigen hinzukommt, das er zunächst 
mit Jazz am Piano auslebte, scheint der 
Erfolg des letzten Albums „Got the Noise“ 
hausgemacht.
Für seine Wurzeln schämen will sich der 
Donot jedoch nicht. Er ist stolz auf seine 
Ibbenbürener Herkunft, und seine Liebe 
zu der kleinstädtischen Musik-Scheune 
ist ungebrochen. Wen wundert es da 
noch, dass er sich vehement gegen die 
vom Stadtmanagement geplante Um-
siedlung der heimischen Rockszene aus-
spricht. Auch seine Heavy-Metal-Zeit be-
streitet er nicht, lacht der kurzhaarige, in 
schwarz und mit Chucks Bekleidete doch 
lieber schelmisch über die junge Verir-
rung des Lebens: „Es war eine gute Idee, 
sich die Haare abzuscheiden, aber Metal 
ist immer noch super.“
Gut Lachen hat der Ibbenbürener al-
lemal. Erst kürzlich hat er sich von sei-
nem langjährigen Plattenlabel GUN 
Records/Supersonic getrennt und sich 
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so Zeit für Kreativität und Perfektion in 
der Musik verschafft. Von einer langfris-
tigen Planung und strikten Disziplin hält 
der Westfale ohnehin wenig und lässt 
sich bei der Bindung an einen neuen 
Plattenstall Zeit. An Auswahl mangelt 
es der Band zumindest nicht. Diese Ent-
wicklung kommt nicht überraschend. Im-
merhin hat der Sänger kürzlich in Japan 
sein eigenes Plattenlabel „Solitary Men 
Records“ gegründet, das sich zum Ziel ge-
setzt hat, europäische Newcomer-Bands 
auf dem asiatischen Musikmarkt vorzu-
stellen. Fans gibt es übrigens reichlich: 
„Oft gehen wir mit Tüten voll Pullovern, 
Armbanduhren und Newcomer CDs, aber 
auch mit merkwürdigen Sachen wie Ve-
getarierwurst nach Hause“, sagt der Sän-
ger und schmunzelt. Ausschlaggebend 
für die große Ausstrahlung der Donots  
ist  wohl  ihr   freundschaftlicher Um-
gang untereinander. Einen Bandführer 
gibt es nicht, getextet wird gemeinsam 
und die musikalische Fragen als „WirAG“ 
bewältigt, um möglichst viel Kreativität 
zu gewährleisten. Wer dann noch seine 
Post mit Donot anstatt Knollmann unter-
schreibt und sich den Bandnamen auf 
den Arm tätowieren lässt, der muss ein-
fach für seine Band leben.
Selbst das weibliche Geschlecht lässt die 
Männerfreundschaft nicht schwanken. 
Obwohl Bruder Guido Knollmann als 
Frauenschwarm der Band gilt, zeigt der 
Frontsänger keinen Neid: „Ich bin froh, 
dass das Los des Lustobjekts Nummer 
Eins an mir vorbeigegangen ist. Eindeu-
tige Angebote bekommt natürlich jeder 
Donot zuweilen.“ Auszunutzen scheinen 
die Bandmitglieder ihren Bonus bei 
Frauen nicht. Von menschlichen Entglei-
sungen, gehäuften One-Night-Stands, 
Koks und anderen Ekstasen, die bei vie-
len Bands zum „Business-Vertrag“ gehö-
ren, ist nichts bekannt. Schon fast zahm 
wirkt der Sänger, wenn er erzählt, dass er 
vor fünf Jahren mit dem Rauchen aufge-
hört hat, dreimal die Woche joggt, einmal 

im Fitnessstudio trainiert und gerne mit sei-
ner Freundin spazieren geht.
So viel Punk er auf der Bühne ist, so ruhig 
ist er bisweilen im Alltag. Gerne sitzt er mit 
einem Glas Rotwein oder einer Tasse Kaffee 
in seiner 55 qm großen Jugendstil-Wohnung, 
lässt sich von einem Johnny Cash-, Faith to 
Faith- und James Hetfi eld-Foto beäugen und 
freut sich vielleicht über einen guten Salat. 
Vegetarier ist der Frontsänger schon lange 
aus „ethischen und gesundheitlichen Grün-
den“. Einsam mit seiner Essgewohnheit ist 
er bei den Donots nicht. Ausgenommen des 
Gitarristen Alex Siedenbiegel haben alle 
Bandmitglieder dem Fleischkonsum abge-
schworen. Der Rotwein bleibt jedoch die 
Eigenart des Frontsängers. Auf ihn würde 
er neben seiner Freundin und der geliebten 
Plattensammlung noch nicht einmal auf ei-
ner einsamen Insel verzichten.
Rock und hoffnungslose Romantik schlie-
ßen sich bei dem Star eben nicht aus, schon 
gar nicht, wenn man ihn nach seiner Vorstel-
lung von einer  gelungenen Hochzeit fragt: 

„Eine Hochzeit muss entweder romantisch 
im engsten Kreis oder riesengroß sein. 
Mir wäre wichtig, dass alle geschätzten 
Personen anwesend sind und eine meiner 
Lieblingsbands mich mit einem Ständchen 
überraschen würde.“ Ob und wann es so 
weit sein wird, steht noch in den Sternen. 
Chancen ausmalen kann sich seine Freun-
din aber schon einmal - schließlich geht die 
Liebe des Sängers nicht zuletzt durch das 
Musikarchiv: „Über die Plattensammlung 
meiner Freundin bin ich sehr froh.“
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